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Handlung

3435: Atlan verlebt einen angenehmen Urlaub in Begleitung
Ghislaine Cordeliers auf Glynth. Bei einem Ausflug stoßen sie
auf eine Landschaft, die seine Erinnerungen an das Zweistromland
weckt. Unter dem Eindruck dieser Bilder beginnt er zu erzählen
...

Über sechstausend Jahre nach dem Untergang von Atlantis und
dem Beginn von Atlans unfreiwilligem Exil auf Larsaf III ist eine
Gruppe von fünfzig Akonen im Zweistromland gelandet und hat sich
unter die dortige Priesterschaft gemischt. Sie sind auf der Suche
nach Sklaven, die ihrem Reich bei der Kolonisation von Planeten
helfen sollen.




GLYNTH:

Noch immer dunkelten in der frühen Morgendämmerung die
Sterne des Systems M13; das „Schwert des Conan" und rechts
davon die drei DeltaCepheiVeränderlichen der „Silbernen
Türme". Der Wolf-Rayet-Stern MARDUK, eine Sonne des frühen
GTyps von mehr als zehntausend Sonneneinheiten Leuchtkraft, schwebte
zitternd über dem Horizont, über den gezackten Formen der
Bäume. Doch schon breitete sich ein rostiger Nebel über die
gewaltige Ebene aus. Dicht über den Nebelschwaden erkannten die
beiden Reiter die bizarren Steine äolische Erosion hatte
jahrtausendelang eingewirkt, Sand und Wind hatten abenteuerliche
Formen geschaffen. Sie wirkten wie Ruinen aus einer unermeßlich
fernen Vergangenheit. Sie ragten wie Fabeltiere oder Fratzen über
die Ebene. Dahinter, wie Schilfstümpfe aus einem schwarzen
Tümpel, sahen sie die Bäume. Die halbwilden Cavans, durch
Sporen und Kandare nur mühsam gebändigt, knurrten und
brummten widerwillig. Auf dem weißen Fell glänzten
Wassertropfen. Ghislaine deutete mit ausgestrecktem Arm hügelabwärts.

„Mir ist kalt. Ein unwirkliches Bild, aber sehr
eindringlich."

Der Mann, der langsam neben ihr den bewachsenen Hügel abwärts
ritt, wischte mit dem Reithandschuh den beschlagenen Kolben der Waffe
ab. Sie verschoß schwere Explosivgeschosse und steckte mit dem
Lauf nach unten in einer Kunstlederscheide neben dem Sattel.

„Ich kenne solche Bilder", sagte er leise. „Mehr
als genug. Meine Erinnerung ist voll davon. Wenn die Sonne
aufgegangen ist, wird der Spuk verschwunden sein."

Der zwei Meter lange Schweif des Cavans peitschte die Flanken des
Tieres. Das Reittier war erregt und tänzelte nervös. Der
Mann zog den Zügel hart an und zwang den Kopf des
Fleischfressers nach unten.

„In einer Stunde sind die Okpara an der Tränke",
meinte Ghislaine leise und drehte den Kopf. Ein Blick aus
dunkelgrauen Augen traf den Mann.

„Wir sind rechtzeitig dort", sagte er und rückte
den Hut zurecht.

Das Prickeln der Kälte war zu spüren. Die gebrochenen
Farben erstreckten sich rings um die Reiter. Die Sterne leuchteten
noch einmal auf, durchdringend, wie reflektierendes Metall. Der
Schimmer schien die Natur zu erregen, dann wurde der Himmel bleich.
Er verwandelte sich im Osten in

leuchtendes, marmoriertes Grau. Sekunden später schob sich
darunter ein Streifen von stechendem Weiß. Die gesamte Umgebung
begann unter den ersten Sonnenstrahlen zu blinken.

Der rostige Nebel wurde transparent, und die Reiter fühlten
sich erfrischt und von einer merkwürdigen Stimmung erfaßt.
Sie wirkte wie leichte Trunkenheit. Der Mann, dessen weißblondes
Haar unter dem feuchten Hut hervorsah, wischte über die Stirn
und atmete die von zahllosen Gerüchen erfüllte Luft ein. Er
kannte diese Bilder und diese Stimmungen. Sie waren die Resultate der
Erinnerungen, der Impressionen und die Eindrücke ließen
sich aufschlüsseln. Sie waren zusammengesetzt, aber ihre
Bedeutung war größer als die Summe der einzelnen Teile.

Die ungeheure Ebene, in der sich die „Insel des grausamen
Gottes" befand.

Sie war umgeben von fünf Hügeln und einer
halbkreisförmigen Felswand, die sie wie eine Mauer im Norden und
Osten beschützte. Der Nebel und die beiden Flüsse, deren
Bäche das riesige Gebiet bewässerten und für reichen
Pflanzenwuchs sorgten. Die exotischen Büsche, Gräser und
Bäume wuchsen vorwiegend in sandigem Gebiet, so daß der
Eindruck eines endlosen, gelichteten Hochwaldes entstand. Woher
kannte er diese Landschaft?

Sie war Bestandteil seines Lebens.

Vorübergehender Bestandteil, wenn auch einer der
markantesten. Ebenso wie das Mädchen Ghislaine an seiner Seite.
Sie war schlank, schön, klug und begehrenswert ... es war
gleichgültig, in welcher Reihenfolge er die Eigenschaften
aufzählte. Sein gesamtes Leben bestand aus solchen Episoden.
Zahllose Episoden, zahllose Menschen, eine außergewöhnlich
lange Zeitspanne.

Es hatte vor hundertdreiundzwanzig Jahrhunderten auf ARKON
begonnen, vier Lichtjahre von Glynth entfernt.

Zehn Jahrtausende allein hatte er auf der Erde verbracht, auf
Terra, oder, wie es damals am Anfang geheißen hatte: auf dem
dritten Planeten von Larsaf's Stern.

„Atlan?" fragte Ghislaine.

„Ja?"

„Rechts oder links? Ich höre schon die ersten Tiere."

Atlan orientierte sich schnell. Sie ritten jetzt in einem
gestreckten Galopp zwischen den triefenden Bäumen dahin. Etwa
dreizehnhundert Meter rechts von ihnen lag das lehmige Ufer, dem eine
lange Kiesbank vorgelagert war.

Dort kamen nach der Morgendämmerung die Schuppenbestien
dieses Planeten zur Tränke. Obwohl Neuarkoniden diesen Planeten
nach dem Eingreifen des alten Piraten Tharc Aulaire aus der
Vergangenheit besiedelt und voll kolonisiert hatten, war diese
Landschaft nicht angetastet worden; sie befand sich in demselben
Zustand, den Märt Keenra und Tharc Yser vorgefunden hatten, als
der Transmitter sie hier abgesetzt hatte.

„Rechts, Ghislaine", sagte Atlan und zwang sein Tier in
die Richtung. Die langen, schlanken Läufe der Cavans waren
dunkel von Nässe; die Halme der Pflanzen und die Blätter
schüttelten bei jeder Berührung die Tautropfen ab. Schaum
hing zwischen den langen, scharfen Zähnen der Tiere.

Atlan wandte den Kopf, horchte auf die Geräusche des lichten
Waldes und lächelte kurz; es war ein fast schmerzliches Lächeln.
Nicht das eines strahlenden Siegers, sondern das Lächeln eines
Mannes, der zuviel gesehen, gekannt und miterlebt hatte, dessen
Erfahrungen eine fast abstrakte Größe erreicht hatten.
Gleichzeitig erkannte er die Gefahr er durfte sich nicht erinnern,
sonst zwang ihn sein seltsamer Verstand, eine Geschichte zu
reproduzieren. Atlan schauderte vor dieser Vorstellung. Er haßte
diese Passagen, in denen er nicht kontrollieren konnte, was er tat:
Sein Verstand zwang ihn, passiv zu bleiben und zu berichten.

Jetzt erlosch auch der Stern MARDUK.

Was bedeutete dieser Name?

Atlan beantwortete die Frage, ohne zu sprechen MARDUK war die
Gottheit des großen Babylon.

Eine Assoziation entstand.

Marduk ... Babylon ... Hammurabi... Kodex Hammurabi... Daganya ...
die Zikkurat.

Atlan schüttelte den Kopf, als wolle er die Gedanken
vertreiben. Er konzentrierte sich scharf auf die Umgebung. Sie hatten
nach dem letzten kurzen Wortwechsel fast achthundert Meter
zurückgelegt. Die Hufe der Tiere schlugen einen dumpfen Wirbel
auf dem festgebackenen Sand, der mit eingetrocknetem Schlamm
durchsetzt war. Dickes Moos wuchs darauf. Silberne und rote Vögel
schwirrten zwischen den Blättern auf, wenn die Reiter
vorbeikamen. Aus östlicher Richtung, also in ihrem Rükken,
brandete die Helligkeit des beginnenden Tages auf. Sie begann jetzt
den Nebel aufzulösen. Die Sicht wurde besser und weiter. Atlan
dehnte seinen Brustkorb, setzte sich im Sattel aufrecht und hielt
sich dicht neben Ghislaine.

Sie waren vor vier Tagen von Terra aufgebrochen, genauer gesagt:
vom Planeten Olymp, auf dessen Raumhafen sie sich getroffen hatten.
Atlans kleine, schnelle Raumjacht hatte sie hierhergebracht. Der
Lordadmiral hatte irgendwo in seinen persönlichen Unterlagen
einen Brief gefunden, eine Kopie, den er an Bord der THORA an einen
Psychologen geschrieben hatte. Dr. Robert KaraJSfeville war dafür
verantwortlich, daß heute der Planet Glynth von insgesamt
dreißig Millionen Menschen bevölkert war. Atlan hatte etwa
dreißig Tage Zeit, um hier einen Urlaub zu verbringen. Er
rüstete sein Boot aus und flog mit Ghislaine Cordelier ab. Seit
zwei Tagen waren sie hier die Jacht stand in der vergessenen Oase,
daneben die aufgeblasene Kunststoffkuppel. Sie hatten neun Millionen
Quadratkilometer Landschaft vor sich ein Viereck von dreitausend
Kilometern Kantenlänge. Sie wollten nichts anderes tun als
faulenzen, sich sonnen, schwimmen und jagen.

Dreißig Tage.

Dreißig Tage vollkommener Entspannung. Zeit zum Nachdenken,
zum Überlegen, für lange Gespräche und für eine
Reihe sinnvollsinnloser Beschäftigungen, die nichts mit der
normalen Arbeit in Quinto Center zu tun hatten oder an der Seite
Rhodans. Dreißig Tage für Gedanken und Erinnerungen.

Sie ritten langsamer. Der Geruch des Wassers schlug ihnen
entgegen. Die Cavans schnaubten auf, und Ghislaines Tier riß
den Kopf hoch, als wittere es einen Okpara. Die Helligkeit hatte
zugenommen, und nur noch wenige Nebelfetzen flatterten zwischen den
Uferbäumen hoch und waren verschwunden, als sie die Höhe
der Baumkronen erreicht hatten. Zwischen den braunen, mit Flechten
behangenen Stämmen schimmerte das Wasser auf. Es war milchig
trübes Gebirgswasser, stark gemischt und dadurch etwas bräunlich
geworden durch die zahlreichen kleinen Zuflüsse. Wie ein
dunkelbraunes Oval breitete sich die Lehmfläche aus. Dahinter,
in der Form eines silbernen Fisches, lag die Kiesinsel, mit dichten
Sträuchern bewachsen. „Du kennst die Furt, Atlan?"
fragte Ghislaine und zügelte den Cavan.

„Ja. Geradeaus. Dort, hinter den Steinen." Er setzte
die Sporen ein und ritt voraus. Die Tiere scheuten nicht vor dem
Wasser und gingen langsam am Rand der zerwühlten Fläche
vorbei, in den Fluß hinein, der ihnen an dieser Stelle bis an
die Bäuche reichte.

Entlang einer Reihe von weißen Steinen, hinter denen der
Fluß zu kochen schien, erreichten Atlan und Ghislaine die Insel
und wandten sich wieder nach

Norden. Sie ritten bis zu einem ausgedörrten Baumstamm, der
irgendwann angeschwemmt worden war, und befestigten die langen Zügel
daran, nachdem sie abgestiegen waren. Der Fluß war an dieser
Stelle breiter als zweihundert fünfzig Meter.

Atlan blieb neben dem Mädchen stehen und schob den Hut in den
Nacken. Ghislaine zog die beiden Gewehre aus den Futteralen und warf
eines Atlan zu. Dann hielt sie sich in den Borsten der starren Mähne
ihres Reittiers fest und klopfte den schlanken Hals des Cavans ab.
Das Tier schnappte nach ihrer Hand, und sie versetzte ihm einen

kurzen Schlag auf die Schnauze. Sie schaute Atlan prüfend an.

„Du machst nicht gerade ein Gesicht, als wärest du
besonders glücklich", sagte sie und zog aus der Brusttasche
die Zigaretten. Atlan gab ihr Feuer.

„Mir kommt es vor, als hätte ich dies alles schon
einmal erlebt", sagte er flüsternd. „Das ist der
Grund."

Er setzte sich auf den Baumstamm, dessen Oberseite langsam auf
trocknete. „Wahrscheinlich hast du etwas Ähnliches
erlebt", meinte sie und lehnte sich leicht an ihn.

„Wahrscheinlich. Sogar mit ziemlicher Sicherheit."

Wage dich in deinen Erinnerungen nicht zu weit vor, warnte ihn
sein Extrahirn. Du könntest es bereuen!

Die Jagd wird mich ablenken, dachte Atlan zurück.

„Eine Landschaft für Abenteurer", sagte Ghislaine
und schnippte die Asche fort. „Aber eine Gegend ohne
Geschichte."

Es stimmte. Hier gab es keine Ruinen, auf denen man Städte
errichtet hatte wie damals ... Atlan sah in ihr Gesicht, um sich
abzulenken.

Ghislaine trug ihr seidiges, braunes Haar bis auf die Schultern,
und zwischen ihren Augen befand sich eine Brücke aus kleinen
Sommersprossen. Sie war fast so groß wie Atlan,
siebenundzwanzig Jahre alt und die beste Gefährtin für
diese Art Urlaub. Ghislaine Cordelier führte auf Olymp eine
hochqualifizierte Arbeit aus; sie war eine der bekanntesten
Designerinnen von Olymp. Sie entwarf positronische Geräte aller
Arten und Funktionsweisen. Atlan hatte ihre Trinkfestigkeit bewundern
können und mit Erstaunen ihre echte Verachtung aller Dinge, die
man „bürgerlich" nannte. Er lächelte in Gedanken
und sagte:

„Wenn du hier durchblickst, siehst du genau die Lehmfläche.
Wir brauchen nicht mehr lange zu warten die anderen Tiere werden
lärmend fliehen, wenn

ein Okpara kommt."

Sie zertrat den Zigarettenrest mit dem Stiefelabsatz und zog die
Handschuhe fest straff. Dann sah sie sorgfältig das Schloß
der Büchse durch und lud mit derselben Sorgfalt.

„Ich verstehe, Trotzdem ich habe in den vergangenen

Tagen, auf Olymp, während des Fluges und in unserem kleinen
Lager, dein

Gesicht studieren können. Du denkst zu intensiv. Was ist es?"

„Erinnerungen", sagte Atlan kurz.

„Gute Erinnerungen? Böse? Erinnerungen woran?"

Atlan legte seine Büchse quer über die Knie, die Mündung
wies hinaus auf die zertrampelte, mit kleinen, wassergefüllten
Kratern übersäte Lehmfläche, an deren Rändern die
Vegetation wie wahnsinnig wucherte. Dann zog er Ghislaine an sich und
sagte:

„Alle Erinnerungen sind gut und böse. Ich habe ein
fotografisches Gedächtnis, und ich habe einigemal auf Terra
eingegriffen. Ich bildete mir damals ein, daß mit meiner Hilfe
eine Rasse, die sich langsam durch unsere Kultur hinaufkämpfte,
ein Raumschiff bauen können. Ich gab ganze Serien von
zivilisatorischen Denkanstößen. Viele von ihnen sind noch
heute sichtbar, viele gingen unter. Es sind Jahrtausende her. Die
Landschaft, die der hier ähnelt, war vor rund sechstausend
Jahren Schauplatz meines Eingreifens. Ich merkte, daß ein
fremdes Schiff auf Terra gelandet war und mußte eingreifen."
Sie nickte langsam. Ihre dunkelgrauen Augen ließen ihn nicht
los.

„Eingreifen? Aus welchen Gründen?"

„Erstens, weil ein Schiff bedeuten konnte, daß ich
nach ARKON zurückkehren könnte. Zweitens, weil ich für
die Barbaren auf Lasaf Drei eine eigentümliche Art von
Verantwortung spürte. Das ist die Erklärung. Heute morgen,
vor einer Stunde, dachte ich daran, daß die Landschaft
derjenigen im Zweiströmeland ähnelte. Mehr als das: sie
waren fast identisch."

Vorsicht! Du bist nahe daran, in den Strudel der Erinnerungen
gerissen zu werden, warnte der Extrasinn.

„Das erklärt manches ...", begann sie, aber der
Lärm riß ihr die Worte von den Lippen.

„Ein Okpara!" sagte Atlan und entsicherte seine Büchse.
Vorsichtig standen Ghislaine und Atlan auf. Sie hatten jetzt die
Sonne im Gesicht, und zwischen dem Wald und ihnen erhob sich die
drohende Gestalt des Raubtieres.

„Das größte Tier dieses Planeten", wisperte
Ghislaine. Atlan deutete auf eine

Gruppe von drei Büschen, die dicht

nebeneinander standen und eine günstige Schußposition
bildeten.

Das Mädchen nickte, duckte sich und lief auf die Büsche
zu. Einmal blitzte das Glas ihrer Uhr auf, das war alles, was Atlan
von ihr sah. Er selbst bewegte sich dreißig Schritte nach
Norden und kauerte dann hinter einem Haufen angeschwemmter Steine.
Langsam hob er die Büchse und visierte den Schädel des
Raubtieres an.

Der fleischfressende Okpara brauchte keine Furcht zu kennen; er
herrschte über die Fauna von Glynth. Ein Tier, das in den
Schultern neun Meter maß und aussah wie eine Kreuzung von
Reptil, Elefant und Saurier, dessen einzige Regung daraus zu bestehen
schien, zu fressen. Die Panzerung um den Hals, entlang des Rückens
und auf der Oberseite des Krokodilschwanzes schimmerte wie Metall in
allen Farben des Spektrums. Der Okpara riß den Schädel
hoch, öffnete den zahnstarrenden Rachen und stieß einen
markerschütternden Schrei aus. Nachdem der Schrei verhallt war,
herrschte an dieser Stelle des Uferstreifens Totenstille.

Atlan unterdrückte die Erregung des Jägers und hörte
hinter sich die beiden Tiere, die in panischer Furcht an ihren Zügeln
rissen. Er schwenkte den Lauf um eine Handbreit und drückte ab.

Der peitschende Knall zerfetzte die Ruhe.

Die 330Magnum, von einem der wenigen Büchsenmacher Terras
angefertigt, schlug hart gegen Atlans Schulter. Durch den
Rauchstreifen, der sich aus dem Lauf ringelte, sah er die breite
Schramme, die die Kugel in den knochigen Schädel des Okpara
gepflügt hatte. Das Tier drehte suchend den Kopf. Atlan
repetierte, und die heiße Hülse schwirrte an seinem
Gesicht vorbei. Der Okpara schien etwas gesehen zu haben, denn er
bewegte sich jetzt mit einer Reihe von kurzen Sprüngen nach
rechts, dem Standort des Mädchens zu.

Atlan wartete, bis er wieder in günstiger Schußposition
war, dann schoß er ein zweites Mal.

Das Geschoß durchschlug den Knochen des Schädels und
blendete das Tier. Fast gleichzeitig mit Atlans Schuß ertönte
vom anderen Ende der Insel der trockene, kurze Knall der leichteren
Büchse. Dicht hinter dem Schädel, im Nacken des Tieres,
floß Blut. Schreiend raste der Okpara, einen seiner Vorderfüße
merkwürdig nachschleifend, auf Ghislaine zu. Es war, als würde
eine riesige Katze vor Wut und Schmerzen kreischen, halb ein Wimmern,
halb ein kaum zu beschreibender Schrei. In dem Lehm war eine breite
Spur, jetzt

brach der Okpara durch das Wasser. Atlan blieb stehen, lud neu
durch und zielte, beide Beine fest auf dem Boden. Ein einäugiges,
schreiendes und hinkendes Tier aus der Urgeschichte des Planeten
raste mit der Geschwindigkeit eines Gleiters auf Ghislaine zu. Das
Mädchen schoß und traf die Knochenplatte des Schädels
das wimmernde Heulen, mit dem der Querschläger in die Blätter
der Bäume schlug, war wie ein fremder Ton in dieser nassen
Wildnis.

„Atlan!" schrie das Mädchen.

Atlan zielte mit besonderer Sorgfalt und schoß. Der Okpara,
mit den Vorderfüßen schon zwischen den Gräsern der
Kiesinsel, brach mit überraschender Plötzlichkeit zusammen.
Eine Fontäne spritzte hoch. Atlan setzte das Gewehr ab er hatte
den großen Nervenknoten getroffen, der anstelle des Hirns die
Motorik des Raubtiers kontrollierte.

„Jagd aus", murmelte Atlan, lud neu und ging langsam
auf den Kadaver zu. Ghislaine kam auf ihn zugelaufen und senkte den
Lauf ihrer Waffe.

„Das war ziemlich knapp", sagte sie atemlos. „Das
Tier bewegte sich schneller, als ich mir vorstellen konnte."

Mit einem grimmigen Lächeln sagte Atlan:

„Es gibt vieles im Leben des Jägers, das sich eine Frau
niemals wird vorstellen können."

„Das soll nicht in eine Diskussion über Emanzipation
ausarten", meinte Ghislaine lachend. „Dieser Panzer ist
einfach umwerfend farbig. Ich werde ihn abtrennen."

„Das schaffst du nicht. Halte die Waffe."

Atlan zog das lange Messer mit dem merkwürdig geformten Griff
aus dem Stiefelschaft und watete in den Fluß hinein. Er löste
mit der Übung langer Jahre den Panzer von der Haut und hatte
nach einer Stunde ein langes Stück des schuppigen, vielfarbigen
Rückens im Wasser liegen, etwa fünfzehn Meter lang, vom
Ansatz zwi

sehen den Ohren bis zur Schwanzspitze. Er rollte es unter Wasser
zusammen und schwemmte das Blut aus, dann machte er einen breiten
Schnitt und steckte das dünnste Stück hindurch. Er warf die
Rolle ans Ufer.

„Was hast du damit vor?" erkundigte er sich ironisch.

„Ach irgend etwas. Besatz an Kleidern, Armbänder,
vielleicht ein Sessel. Wer weiß!"

Atlan schüttelte den Kopf und nahm von Ghislaine eine
brennende Zigarette

an.

„Hammurabi und Nidabaan wagten ihr Leben auf den Löwen
Jagden. Du legst damit deine Sessel aus! Typisch! Wie bringen wir den
Panzer ins Lager?"

Sie sagte leise:

„Die Tiere werden scheuen, nicht wahr?"

„Ja. Mit Sicherheit."

Atlan warf sich den zusammengerollten Panzer auf die Schulter und
ging auf die Stelle zu, an der er die hellen Rücken und die
Sättel der Cavans sah. Er konnte sich den aufgeregten Tieren bis
auf zehn Meter nähern, dann begannen sie zu scheuen und wild
auszukeilen. Sie hatten sich nicht losgerissen. Atlan ging zehn
Schritte zurück und reinigte Hände und Stiefel mit Sand.
Dann ließen ihn die Tiere herankommen. Er löste das lange,
dünne Seil vom Sattel, befestigte es um den Panzer und klinkte
den Karabinerhaken in den Sattelring ein.

„So wird es gehen", sagte er.

Sie verstauten die Waffen, saßen auf und lösten die
Knoten der Zügel. Eine Stunde später, nach einem harten
Galopp, waren sie wieder vor dem silbern leuchtenden Iglu des Lagers.
Während Ghislaine sich um die Cavans und das reichaltige
Frühstück kümmerte, lud Atlan den Panzer in den
kleinen Kühlraum des Raumschiffes.

Dann setzten sie sich unter das Sonnensegel und aßen.

Aus einem Kombinationsgerät, Kassettenrecorder und
Aufnahmegerät zugleich, kam leise Musik. Auf Atlans Brust
baumelte der Zellaktivator an der unzerreißbaren, vergoldeten
Kette. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken. Babylon ...
Hammurabi... Daganya . . . Immer wieder. Verdichtete sich zu
lückenloser Eindringlichkeit.

Atlan bemerkte den fragenden Blick des Mädchens nicht.

Er schloß die Augen. Gefangengenommen von der Landschaft und
den Erinnerungen. Der Extrasinn warnte nicht mehr. Er war gefangen in
einem Plan der Gesetzmäßigkeit von Werden und Vergehen,
die, wie vor undenkbar langen Zeiten ein uralter chinesischer
Priester zu ihm gesagt hatte, zu gewaltig und zu ausschließlich
war, um von ihm begriffen werden zu können. Damals hatte der
Priester ihm geraten, sich damit abzufinden er konnte es noch immer
nicht.

Langsam stieg es an die Oberfläche. Ganz langsam wie ein
Fisch, der in der Nacht vom Grund eines Teiches hochkam. Er sah und
fühlte alles wieder. Der

Ekel, der ihn damals erschreckt hatte, war fort. Was er immer
wieder hörte, waren die Stimme des sterbenden Marduk-Priesters,
die Stimme von Daganya und die kehligen Worte aus dem Mund von
Hammurabi.

Er sah die Hitze über den Tempelhöfen Babylons flimmern,
er sah die dunklen Wolken über dem Tempel, der wie ein ungefüger
Klotz die Stadt überragte, getaucht in das düstere Licht
eines Sonnenunterganges in einem Sandsturm.

Er hörte die Flügel der Falken und des Adlers. Er
schmeckte den alten, schweren Wein und das Fett des gebratenen
Hammels. Den Weihrauch in den Tempeln, Daganyas rätselhaftes,
betäubendes Parfüm, er sah, hörte, schmeckte. Fühlte
den Staub, der beim Bau der Mauer aufflog, und hörte den Schlag
auf den Meißel, der die zweihundertachtzig Gesetze von
Babylonien in die Stele eingrub.

Das Bild, komplex und vielfarbig, sproß vor ihm auf wie eine
kostbare Blüte. Es machte ihn atemlos und überwältigte
ihn . .. er fühlte wieder die Freude und den Zweifel, die Angst
und die langen Sekunden der Hoffnung. War es wirklich so gewesen? Ja!
Sein Hirn gab wieder, was es damals aufgenommen hatte. Nichts war
falsch.

Das Bild war deutlich.

Atlan begann zu sprechen. Er merkte nicht, wie das Mädchen
die Musik abschaltete und das Gerät auf „Aufnahme"
umstellte. Das Geschehen ging um mehr als sechs Jahrtausende zurück.
Atlan sprach.

Er schilderte mit einer geradezu überwältigenden
Exaktheit. Ghislaine sah jedes der Bilder vor sich, als wäre es
wirklich. Sie roch, hörte, fühlte mit.

Alles.
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DRITTER PLANET VONLARSAFS STERN:


Dort, wo das Wasser der südlichen Hemisphäre nur durch
einen schmalen Streifen Land von dem größten Binnenmeer
des Planeten getrennt wurde, am nördlichen Ende einer schmalen
Wasserfläche, würde der Landeplatz des Schiffes sein. Die
fünfzig Männer der Besatzung waren Spezialisten, deren
Arbeit eine besondere Art von Menschenjagd war.

Umar Hunte, der Teamleiter und Verantwortliche dieser Expedition,
betrachtete die Kugel des Planeten lange und schweigend. Er sah, wie
sich

unter den spiraligen Wolkenstrukturen das Blau der Ozeane zu lösen
begann und starrte auf die langgezogene Spindel mit den
unregelmäßigen Rändern, auf das Wasser zwischen den
auffallenden gelben Sandrändern der Küste. Das Wasser war
unbewegt, der Einschnitt verlief in südöstlichnordwestlicher
Richtung.

„Unsere Untersuchungen", sagte er halblaut, „haben
bewiesen, daß sich dieser Planet im kulturellen Frühstadium
seiner Rasse befindet. Die Untersuchungen sind abgeschlossen wir
können landen."

Deutlich war um die harten Augen des Mannes die Spannung zu
bemerken, die ihn erfüllte.

Mortac Solan nickte und erwiderte:

„Es befinden sich hier weder technische Stützpunkte
noch Raumhäfen anderer Rassen auf der Oberfläche. Also
besitzen die Menschen nicht einmal die primitive SystemRaumfahrt. Das
wird unsere Arbeit erleichtern, aber nicht wesentlich angenehmer
machen."

„Alles, was wir brauchen, sind ein paar Dutzend Tricks aus
der Psychologie", sagte Hunte. „Wir fanden weder atomare
Emissionen noch ein einziges Kennzeichen von Funkverkehr. Ein wahrer
Glücksfall nach der langen Suche."

Hunte zog seine breiten Schultern hoch.

Er war ein etwa vierzigjähriger Mann mit einer leicht braun
getönten Haut und kurzgeschnittenem, braunem Haar. Die Linien um
seine Augen zeigten sein Alter, zeigten aber auch, daß er einen
scharfen Verstand besaß und unglaublich zäh war. Man
nannte ihn im Team den Jäger.

„Es wird für uns rund siebenhundert Tage, also zwei
planetare Jahre intensiver Forschungen bedeuten. Wir müssen hier
leben, in einer der aufstrebenden Städte nahe der beiden Ströme.
Inmitten von Barbaren, Insekten, mangelnder Hygiene, finsteren
archaischen Bräuchen und Sitten, die unser Haar grau werden
lassen außer deinem, Ykern."

Ykern strich über seinen kahlen Schädel und lachte
leise, sagte aber nichts. „Solan du bist Assistent für
koloniale Genetik. Ist es schon zu früh für ein Prognose?"

„Entschieden zu früh", erwiderte Solan. „Lasse
mir ein paar Wochen Zeit, dann sage ich dir mehr. Wir müssen uns
entsprechend einrichten. Ich habe die Kultur entlang des langen
Wüstenflusses beobachtet sie ist schon zu weit fortgeschritten,
und neigt sich der Dekadenz entgegen. Hier, nordöstlich

unseres Landegebietes, werden wir finden, was wir suchen."

„Da wir aber nicht ganz genau wissen, was wir eigentlich
suchen, wird das Finden nicht gerade leicht sein", sagte Ykern.

Hunte widersprach mit leichter Gereiztheit.

„Wir testen rund siebenhundert Tage lang. Wir werden in die
herrschende geistige Schicht einbrechen. Am Anfang werden wir uns mit
einigen Wundern behelf en müssen. Die Sprache aber ist ein
ernstes Problem."

Die Art ihres Vorgehens war stets die gleiche. Sie war ein Schema,
das alt und sehr erprobt war. Sie landeten, versteckten das Schiff
und schwärmten aus. Dann sickerten sie in die herrschende
Oberschicht ein und arbeiteten mit sämtlichen Möglichkeiten,
die den Wissenschaftlern ihrer Rasse entsprachen. Von dieser Position
aus untersuchten sie die Wesen, die sie entdeckt hatten Akon brauchte
Menschenmaterial, mit dem es Planeten in seinem Herrschaftsbereich
besiedeln konnte. Material, das

unter bestimmten Bedingungen eines Herrscher-Sklaven-Verhältnisses
mit Akonen gekreuzt werden konnte und eine gute, fruchtbare
Siedlerrasse abgeben würde. Gleichzeitig brauchte Akon Wesen,
die für diejenigen Arbeiten geschaffen waren, die Akonen niemals
anrühren würden.

Genauer gesagt:

Akon schickte seine Testschiffe, um Sklaven zu suchen und
zurückzubringen. Keiner der fünfzig Männer hatte
Skrupel. Sie waren wissenschaftliche Pragmatiker.

Wie in Gedanken sagte Umar Hunte leise:

„Wir werden mit sämtlichen Tricks der Chemie,
Philosophie und Waffenkunst, der Technik und hauptsächlich mit
denen der Massenpsychologie operieren. Es wird nicht ganz leicht sein
... aber fünf zehntausend Testsiedler, die unserer Idee
gehorchen, sind eine schöne Beute." Er lächelte kalt.

Jetzt durchstieß das Schiff die dünnen Wolken. Unter
ihm, durch die riesigen Schirme sichtbar gemacht, breitete sich das
leere Land aus. Die Landschaft war hier etwas eintöniger als die
der nördlichen Gebiete. Die Städte entlang der beiden
Ströme waren winzige, undeutliche Punkte aus kleinen, weißen
Flecken. Mehr Einzelheiten waren noch nicht sichtbar. Hunte wandte
sich an den Mann, der neben ihm saß und mit der gleichen
Faszination die Schirme betrachtete.

„Ykern?"

Ykern sah ihn unter buschigen, weißen Brauen an.

„Ja?"

„Sind die anderen Männer beschäftigt?"

Ykern, ein sehniger Mann mit schwarzen Augen und einem ständig
nervös zuckenden Mund, sagte schnell:

„Ja. Sie testen das Schiff. In einer Viertelstunde erwarte
ich die Meldungen, daß die Kugelzelle absolut wasserdicht ist.
Außerdem werden gerade die letzten Aufnahmen für die
Sprachbänder gemacht."

„Gut! Wir wassern in etwa zwanzig Minuten."

Das Schiff, dessen Durchmesser achthundert Meter betrug, sank
tiefer und tiefer. Jetzt wurde unter ihnen auf der stillen
Wasserfläche der runde Schatten sichtbar; die

Sonne stand genau über dem Schiff. In diesem Stadium der
planetaren Kultur war es nur sekundär wichtig, ob das landende
Schiff gesehen wurde oder nicht, aber Hunte zog es vor, ungesehen zu
landen und sich zu verstecken. Es genügte, wenn wenig später
die fünfzig Männer in fünf schweren Gleitern
erschienen ihre Ankunft würde das erste Wunder bedeuten. Ykern
sprach weiter.

„Die Gleiter sind bereits mit der gesamten Ausrüstung
vollgepackt worden. Die Transportabteilung hat wie rasend gearbeitet.
Alles ist bereit."

Hunte drehte sich herum. Er hatte die Bewegungen der anderen
Männer im hinteren Teil des Kontrollraums bemerkt.

„Auch die beiden Fernsteuerungen?" fragte er
ungeduldig. „Sie sind nichts weniger als lebensnotwendig.
Selbst die Vernichtungsmechanismen!"

Ykern blieb sachlich und antwortete sofort:

„Beide Fernsteuerungen sind dauergetestet, und die
Vernichtungsschaltungen ebenfalls. Die Kästchen sind
entsprechend verpackt und bereits ausgelagert worden. Du wirst nur
noch, wenn wir von Bord gehen, beide Schalter drücken müssen.
In diesen Dingen bin ich übersorgfältig. Ich gehe gern
sicher, wenn es sich um mein Leben handelt. Klar?"

Jetzt grinste Hunte. Man sah die makellosen Zähne zwischen
den schmalen Lippen.

„Wie seltsam", murmelte er sarkastisch. „Ich
auch. Wir alle, denke ich,

Freund Ykern. Ich versuche gerade, mir dich als Priester einer
noch nicht näher identifizierbaren Gottheit vorzustellen."

Ykern blieb sachlich und antwortete sofort:

„Ich diene, erhabener Hunte, deinen Ideen. Verfüge über
mich."

Er grinste breit.

Das Schiff, von den zuverlässigen Maschinen und der Steuerung
auf exaktestem Kurs gehalten, ging abermals tiefer. Jetzt betrug die
Höhe über Wasser nur noch eintausend Meter. Der Schatten
unter der silberschimmernden Kugel war größer geworden.
Die Luken glitten auf und gaben die fünf schwerbepackten Gleiter
frei, die auf den Magnetschienen standen. Jeder Teil der Ausrüstung

war getestet worden und war unter dem Stichwort Redundanz
vielfältig kombinierbar und in anderen Aggregaten verwendbar.
Die Männer verschlossen die Pulte, steckten die Waffen ein und
sahen sich aufmerksam um. Hunte ergriff ein Mikrophon und schaltete
den Knopf Kommunikation ein.

„Hunte spricht. Wir treffen uns in den nächsten Minuten
im Schleusenraum, in dem die Gleiter stehen. Die Versenkschaltung ist
noch nicht aktiviert ich komme als letzter. Bitte alle Geräte
abschalten."

Das Schiff sollte hier, rund zwölf hundert Kilometer von den
beiden Strömen, untertauchen. Diese Entfernung war wegen der
Sicherheit gewählt worden es durfte nicht geschehen, daß
man einen Ausflug zu den Schiffsmagazinen bemerkte. Man durfte die
Fremden nicht mit dem Schiff in Verbindung bringen.

„Verstanden!" kam es aus allen Teilen des Schiffes
zurück.

Während die Polschleuse des Schiffes das Wasser berührte,
während die Antischwerkraftprojektoren ansprangen und sich die
schweren Triebwerke abschalteten, dachte Umar Hunte noch einmal nach.
Er und seine neunundvierzig Männer betraten hier Neuland. Der
Planet unter ihnen war leer, dünn besiedelt, und nur selten
sahen sie eine Siedlung oder eine größere Stadt. Trotzdem
wurde Hunte das Gefühl nicht los, daß sie hier einer
unsichtbaren Gefahr entgegenflogen. Es gab keinen klaren Grund, kein
einziges Zeichen aber in den langen Jahren hatte Hunte einen sechsten
Sinn entwickelt. Er wußte es fast mit Gewißheit:

Auf diesem dritten Planeten wartete eine Gefahr, die sich nicht
beschreiben ließ, auf die fünfzig Akonen.

Tiere? Seuchen? Überfälle?

Er wußte es nicht.

Umar Hunte stand auf, sah auf die Uhr und nickte. Dann schaltete
er mit

methodischer Gründlichkeit sämtliche Maschinen,
Aggregate und Versorgungseinrichtungen aus. Minutenlang klickten die
Schalter, erfüllten die harten, kurzen Geräusche den
Kommandoraum. Er ließ nur die Starteinrichtung für die
Antischwerkraftprojektoren eingeschaltet sie würde ferngesteuert

funktionieren. Dann, nachdem das gesamte Schiff energetisch tot
war, aktivierte er die Vernichtungsschaltung, die mit einem
geschützten Hebel neben der Fernsteuerung eingeschaltet werden
konnte. Zwei Stunden nach dem Auslösen explodierte dann der
atomar betriebene Meiler des Schiffes. Hunte hoffte inbrünstig,
daß er während der zwei Jahre diesen Hebel niemals würde
berühren müssen. Dann verließ er die Steuerkanzel des
Raumschiffes, das jetzt bis zu den Triebwerksöffnungen im Wasser
hing.

Er kam in die Schleuse.

„Bitte abzählen!" sagte er.

Die Männer stellten sich zu Zehnergruppen zusammen und
schwangen sich in die Gleiter. Sechzehn Meter unter ihnen sahen sie
die winzigen Wellen des Meeresarmes; das Schiff schwebte
bewegungslos, wie ein riesiger Ballon mit geringem Auftrieb, im
Wasser.

„Erster Gleiter los! Das Ziel ist bekannt!"

Zehn Mann starteten mit einem vollgepackten Gleiter. Sie flogen
eine Hundertachtzig Grad Kurve und rasten dann dicht über dem
Wasser nach Osten, dem gelben Uferstreifen zu.

„Zweiter Gleiter ... "

Im letzten Fahrzeug saß Hunte. Er hatte vor sich auf den
Knien die Fernsteuerung liegen, einen Kasten, der Ziegelfömig
war und etwas mehr als handgroß. Eine wippende Antenne schob
sich hervor, dann drückte Hunte den ersten Knopf. Als sich die
Schleuse geschlossen hatte, erlosch die Glühlampe innerhalb des
Plastikmaterials, und der Knopf sprang wieder in die Ausgangsstellung
zurück.

Zweiter Schalter.

Die Landestützen schoben sich heraus.

Dritter Schalter.

Die Antischwerkraftprojektoren wurden abgeschaltet, und die Kugel
sank langsam ab. Minuten später zeigte nur ein langsamer
Wasserwirbel, dessen Randzonen durch schaumverzierte Wellen markiert
wurden, daß sich hier ein achthundert Meter durchmessendes
Schiff befunden hatte. Der Gleiter mit

Hunte neben dem Piloten wendete auf der Stelle, dicht über
dem Salzwasser, während der

Teamleiter die Fernsteuerung abschaltete und in die lederne
Schutztasche zurücksteckte. Das Fahrzeug raste den anderen nach.
Minuten später trafen sich die fünfzig Männer am Ufer.

Über große, weiße Steine führte, wie ein
Weg, ein ausgedörrtes Flußbett durch einen runden,
erdorrten Sandfleck mit kümmerlichen Gräsern. Dann, als
sich die Gleiter die Steigung hinaufgearbeitet hatten, entdeckten die
Männer einen riesigen Fleck ausgetrockneten Schlammes. Einige
weiße, skurrile Äste oder Baumstämme lagen darauf,
wie eine bizarre Dekoration des Todes.

„Was jetzt, Hunte?" fragte einer der Männer.

Hunte musterte ihn nachdenklich, sah dann wieder geradeaus und
murmelte düster:

„Zunächst erlernen wir die Sprache. Dann bewegen wir
uns, nach Möglichkeit nur nachts und unsichtbar, dieser
aufstrebenden Stadt entgegen."

Unter den Fahrzeugen tauchten jetzt eine Reihe unregelmäßiger
und verschieden großer Sümpfe auf. Es stank mörderisch.
Insektenschwärme tanzten über dem Wasser, das wie Sirup
aussah. Hinter einem dürftigen Gehölz aus trockenen Stämmen
waren grüne Bäume und Büsche zu sehen.

Der Gleiter an der Spitze schwenkte herum und verließ die
gespenstische Szene, die unter dem prallen, gnadenlosen Sonnenlicht
glühte.

„Wie ist das mit der Infiltration?"

Hunte knurrte:

„Wir besetzen nachts den Tempel, falls vorhanden, und dann
müssen wir einen Vertrag mit den Priestern schließen. Da
wir ihnen viel versprechen werden, sehe ich keinerlei
Schwierigkeiten. Schließlich müssen wir einen Wohnbezirk
einrichten und das Labor aufbauen. Das ist im wesentlichen alles."

Steyl, der Psychologe, sagte halblaut:

„Wir werden unausgesetzt lernen und beobachten müssen.
Selbst hier in der Einöde. Und dabei habe ich das deutliche
Gefühl, daß wir es alles andere als leicht haben werden.
Ich spüre direkt eine Gefahr."

Hunte fuhr herum und fragte scharf:

„Welche Gefahr, Steyl?"

Der weißhaarige Psychologe zuckte mit den Schultern und
berührte wie zufällig den Kolben seiner Waffe.

„Ich weiß es nicht, Hunte. Nur ein Gefühl."

Hunte sagte bissig:

„Für Gefühle werden wir nicht bezahlt« Das
ist auch nicht unsere Aufgabe." Der Dialog endete abrupt. Sie
schlugen in dem Wäldchen das kleine, provisorische Lager auf und
breiteten ihre Schlaf sacke aus. Zwanzig Tage lang würden sie
hier ihre neue Rolle üben, bis die Einsätze richtig waren.
Als der Gleiter endlich, nach fast einem Mondwechsel, wieder
startete, fühlte Hunte, wie seine Ängste immer stärker
wurden.

Hunte, der Jäger mit den gnadenlosen Lippen, begann sich zu
fürchten. Er sollte diese Furcht bis zu seinem Tod nicht wieder
verlieren.
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TIEFSEEKUPPEL:


Dann, als gerade wieder die Dunkelheit der Besinnungslosigkeit
über mir zusammenzuschlagen drohte, hörte ich eine Stimme.

„Du mußt aufwachen die Zeit ist um, Gebieter!"

Ich öffnete mühsam die Augen und versuchte mich zu
bewegen. Vor mir lag die Stadt Memphis mit ihren weißen Mauern.
Jetzt schob sich der runde Schädel des Roboters in mein
Blickfeld, und die Erkenntnis ließ mich zusammenzucken. Ich war
soeben aus dem Tiefschlaf aufgewacht, tief unter der
Meeresoberfläche, in meiner Überlebenskuppel.

„Wie lange?" murmelte ich kräftlos.

„Dreizehn Jahrhunderte, Gebieter!" sagte Rico deutlich
mit maschinenhafter Präzision.

„Warum bin ich wach?" fragte ich leise. Jede
Mundbewegung bereitete mir deutliche Schmerzen.

„Ein Schiff ist gelandet."

„Ein Schiff?"

„So ist es, Gebieter. Vor rund neunzehn Tagen näherte
sich das Schiff dem Larsaf-System, blieb einige Tage im Orbit und
landete. Seitdem ist es verschwunden. Es ist

weder in einem Gebirgstal verschwunden, noch irgendwo auf der
Oberfläche des Planeten... es muß also unter Wasser
verborgen sein. Kannst du verstehen, Gebieter?"

„Mühsam", sagte ich.

Vor rund sechsunddreißig Stunden hatte der Robot die
Schaltungen betätigt, die mich aus dem todesähnlichen
Biotief schlag geweckt hatten. Fünf Tage lang ließ ich die
Maßnahmen der verschiedenen Maschinen über mich ergehen,
die meinen geschwächten Körper wieder herstellten. Das
Programm reichte von flüssiger Nahrung bis zur Bestrahlung mit
Ultraviolett; nach hundertzehn Stunden war ich wieder gesund, kräftig
und wußte genau, was sich zugetragen hatte. Ich hatte auch
lange Zeit in meinem kleinen, privaten Museum verbracht, in dem die
Erinnerungen der drei letzten Vorstöße in die aufkeimende
Kultur dieses Planeten aufbewahrt wurden.

Die letzten Steinzeitmenschen ...

Uruk in Mesopotamien ...

Pharao Menes in Ägypten ...

Und jetzt: Baby Ion.

Längst schwirrten Robotsonden umher und vermittelten mir
genaue Kenntnisse von Kultur, Zivilisation und Sprache. Längst
hatte ich genaue Daten über meine Ausrüstung in die
Maschinen programmiert. Ich hatte deutliche Spuren entdeckt, daß
sich eine größere Menge von Fremden auf die Stadt Babylon
zubewegt hatte aber sie schienen vom Erdboden verschwunden zu sein.

„Du gehst, um zu helfen, Gebieter?" fragte Rico, mein
arkonidischer Roboter. „Ja. Seit dem ersten Tag in der Kuppel
hier sind mehr als sechs Jahrtausende vergangen. Vielleicht kann ich
mit dem Schiff, das die Geräte angemessen hatten, nach ARKON
fliegen. Ich weiß es nicht."

„Wie lange wirst du bleiben?" fragte Rico.

„Auch das weiß ich nicht. Aber ich werde diesmal
keinen Wagen mitnehmen, sondern reiten. Mit beiden Wölfen. Und
der gesamten Ausrüstung."

„Du brauchst mich nicht mehr?"

Ich lächelte.

„Vielleicht werde ich deine Hilfe früher brauchen, als
mir lieb ist. Wir bleiben in Funkverbindung, wie immer.

Ich werde den Gleiter, mit dem ich von der Insel bis nach Babylon
fliege, dicht vor der Stadt verstecken. Er soll mein Depot bleiben."

In den vergangenen Tagen hatte ich Zeit gehabt, mich genügend
zu erinnern und mich auf die nächste Zeit vorzubereiten.

Ich blieb vor einem Spiegel stehen. Ich trug halbhohe, enge
Stiefel mit einigen

Geheimfächern. Im rechten Schaft steckte ein Messer. Eine
kurze Hose, darüber ein einfach geschnittenes Kleidungsstück;
eine Kreuzung zwischen einem kurzärmeligen Hemd und einem kurzen
Rock. Darüber ein leichtes Hemd aus winzigen Stahldrahtringen;
bei entsprechenden Versuchen hatte ich festgestellt, daß eine
Pfeilspitze dieses Kettenhemd nicht durchschlagen konnte. Ein breiter
Gürtel mit den gebräuchlichen Waffen, die täuschend
nachgeahmt waren, hielt Hemd und Kettenhemd zusammen. Dazu ein
Schwert, einige Reservedolche, einen Bogen und einen Köcher
voller Pfeile. Bei der Ausrüstung lagen die drei Strahler, die
ich mitnahm und die normalen Tragtaschen voller Medikamente,
zusammensetzbarer Geräte und technischem Kram, den ich noch
jedesmal hatte brauchen können.

Ich hatte drei Aufgaben zu erledigen.

Sie alle waren mir von mir selbst gestellt worden, aber ich konnte
nicht anders: Ich mußte versuchen, das Schiff nach ARKON zu
bekommen, mußte die Eindringlinge vertreiben oder auf alle
Fälle feststellen, was sie wollten. Und ich würde der
aufstrebenden Stadtkultur neue Impulse geben. Daß die Barbaren
in einigen Jahrhunderten in der Lage waren, ein Raumschiff zu bauen
... das glaubte nicht einmal ein verzweifelter, einsamer Mann wie
ich. Dann verließ ich die Kuppel durch die Schleuse.

Drei Tage später war ich zwei Tagesmärsche von Babylon
entfernt und lag auf der Lauer.
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BABYLON:


Hundert Meter vor mir erlosch das letzte Feuer. So wartete ich
weiter Stunde um Stunde. Hinter mir bedeckten die Wolken die scharfe
Sichel des Mondes, zogen vorbei, bedeckten sie wieder... ein
unaufhörliches Spiel. Die Wolken wanderten nach Westen wie diese
Pilger hier nach Osten; aber die Pilger hatten ein Ziel. Es war der
kleine Tempel des Marduk, der in den letzten Wochen eine Reihe von
Wundern gewirkt hatte. Daher kannte ich auch mein Ziel so genau.
Zwischen den Wolken schienen die Sterne wie Signale einer unfaßbaren
Zukunft zu sein; Symbole dessen, was ich zu erreichen versuchte. Die
Natur war vollkommen still. Ich meinte, Stimmen aus der fernen Stadt
hören zu können.

Aber dann, als ich wieder zu Boden blickte und die Umrisse
schlafender Gestalten sah, die geduckten Bäume und die
Uferbepflanzungen des Euphratkanals, die Silhouetten der Göpelwerke,
wurde ich wieder unruhig.

Du bist auf der richtigen Fährte, wisperte mein Extrasinn,
und du hast viel Zeit. Überlege dir jeden Schritt!

Ich nickte schweigend.

Insekten sangen unaufhörlich. Jetzt schnarchten einige
Pilger. Ein Pferd wieherte dumpf, dann schwieg es wieder. Im Wald
hörte ich den klagenden Schrei eines großen Nachtvogels.
Der Geruch schwitzender Menschenleiber und Tiere wurde stärker
und durchdringender.

Ich stand auf, neben mir, dicht an den Knien, blieben die beiden
Wölfe. Ich hatte sie „Rin" und „Rapin"
genannt. Langsam ging ich auf die matte Glut des Feuers zu.

„Halt, Fremder!" sagte eine Stimme in altbabylonischem
Akkadisch.

„Ich bin Pilger und suche einen Platz am Feuer, Bruder",
erwiderte ich. „Du kannst den Pfeil wieder von der Sehne
nehmen."

„Hier ist Platz!" sagte der Wächter.

Ich nahm die Decke von den Schultern, schlug sie auf und suchte
mir einen Platz, etwas abseits, aber doch mitten unter den etwa
dreihundert Pilgern. Ich legte meinen Kopf auf den Rücken des
einen Wolfes; Rapin blieb neben meinen Füßen liegen. Die
robotischen Wunderwerke waren vorläufig meine einzigen Freunde
auf der Suche nach den fremden Eindringlingen.

Ich schlief tief und träumte, aber als ich inmitten des
Morgennebels aufwachte, vergaß ich den Traum wieder. Der
gelichtete Kulturwald um uns herum war in dichten, dunkelbraunen
Nebel gehüllt, durch den sich die ersten Sonnenstrahlen einen
Weg bahnten. Mein Gleiter und der größte Teil der
Ausrüstung waren unweit von hier in den Ruinen einer kleinen
Hütte versteckt und gesichert eine Entdeckung schien
ausgeschlossen.

„Auf! Zur Stadt! Zu Marduk!" schrie jemand vom anderen
Ende der Lichtung. Langsam kam Bewegung in die Menschenmasse.

Einige von ihnen wuschen sich am Rand des Kanals, andere warfen
Holz auf die Feuer, wieder andere begannen zu essen und zu reden. Sie
kamen aus Lagasch, aus Umma, aus Larsa und aus Isin, aus Borsippa und
aus Kisch. Sie schienen nur ein einziges Ziel zu haben:

Marduks Tempel.

Es dauerte etwa zwei Stunden, dann hatte sich der Zug wieder
formiert.

Dreihundert Menschen gingen langsam, aber ohne eine Pause zu
machen, in nordöstlicher Richtung, das rechte Ufer des Euphrat,
des Urudu Kupferflusses entlang. Stunde um Stunde. Ich arbeitete mich
vom Ende des Zuges nach vorn, schwieg und hörte zu.
Gesprächsfetzen in verschiedenen Dialekten des Akkadischen,
kurze Sätze, Vermutungen und Hinweise, das Wundern über die
Macht des Marduk, über den Bau des großen Tempels mit der
gewaltigen Zikkurat, das alles merkte ich mir. Gegen Abend hatte ich
ein vollständiges Bild dessen, was sich die Pilger erhofften:

Lösung ihrer Probleme durch die Hilfe des Götzen.

Die Fremden haben sich mit Sicherheit mit den alten
Mardukpriestern verbündet, sagte mein Extrasinn.

Wahrscheinlich hatten sie das getan. Aber ich brauchte Sicherheit,
ehe ich eingriff.

Am späten Nachmittag des folgenden Tages sahen wir die
Stadtmauern und darüber den kantigen Abschlußbau der
Zikkurat, des Tempelturmes.

„Dort ist Marduk", ging es murmelnd und ehrfürchtig
durch den Zug, der sich entlang der Kanäle, entlang der breiten
Straße dem Stadttor entgegenwälzte. Die Menschen waren
hungrig, durstig und völlig verdreckt. Sie hatten mich, ohne
sich sonderlich an den beiden schweigenden Wölfen zu stoßen,
als einen der ihren angenommen. Ich war wie sie ein Pilger des
Marduk.

Jetzt trennte ich mich von ihnen.

In einer Herberge oder einer Karawanserei wirst du Menschen
treffen, die dir mehr erzählen können, kommentierte mein
Extrasinn.

Genau das hatte ich vor.

Babylon war eine Stadt von mehr als zwanzigtausend Einwohnern,
Soldaten und Sklaven mitgerechnet. Die Mehrzahl der Hütten und
Häuser gruppierte sich um das große Viereck, das von der
wuchtigen Mauer gebildet wurde. Sie bestand aus Lehmziegeln und war
außen mit Feldsteinen und Bruchgestein verkleidet. Das breite
Tor nahm einen Teil der Pilger auf; dreifache Wachen mit langen Bögen
und vollen Köchern betrachteten uns mißtrauisch. Ich ging
einige Schritte in das ummauerte Viereck hinein, blieb an einer
Haustreppe stehen und fragte einen Soldaten:

„Bruder, ich bin Arzt. Ein Mann der schnellen Heilung. Wo
finde ich eine gute Herberge?"

Der Soldat schien leicht angetrunken. Er rülpste, sah mich
von oben nach

unten an und blickte dann zögernd auf die beiden Wölfe.

„Geh zu Abi'enchu. Dort entlang. Der Wein ist gut, aber die
Sklavinnen sind ungezogen."

„Ich danke dir, Vater des Schwertes", sagte ich leise
und ging in die bezeichnete Richtung.

Die Straßen waren schmal, und sie bestanden im wesentlichen
aus Mauern, die durch aneinandergrenzende Häuser gebildet
wurden. Die Türen waren die einzigen Unterbrechungen; hin und
wieder sah ich eine Zeder, eine Palme oder einen anderen Baum.
Zwischen den Fugen der großen Steine, aus denen die Unterlage
bestand, wucherten Moos und Gras. Staub hing in der Luft.
Stimmengewirr erleichterte mir den Weg, und plötzlich stand ich
vor einem ungeheuer dicken Mann, der mit einem breiten Grinsen die
Wölfe anstarrte. „Vater", sagte er krächzend,
„willst du die räudigen Hunde unter deinen Sessel
schieben?"

„Herr", erwiderte ich, „diese beiden Wölfe
sind besser erzogen als die Töchter, die du von deinen
Sklavinnen hast. Ich brauche einen Raum, ein Bad, Essen und
Unterhaltung. Ich zahle mit Gold."

Der Dicke blies mir seinen stinkenden Atem ins Gesicht und riß
mit einer Hand die Tür auf.

„Alles findest du dort drinnen. Ich bin nur ein armer Wirt,
Vater!" Gleichgestellte redeten sich hier mit „Bruder"
an, während „Vater" oder „Sohn" das
Verhältnis zwischen Herrn und Vasallen kennzeichneten.
Untergebene aber nannten sich selbst „Sklave" und jeden
anderen „Herr". Dadurch, daß man geschickt die
Anreden austauschte, konnte man gewisse Unterscheidungen zu seinem
Vorteil treffen.

„Du wirst reicher sein, wenn ich bei dir wohne",
versicherte ich ihm. „Du bist Abi'enchu?" Der Wirt bahnte
mit seinen mächtigen Armen eine Gasse durch das Gewirr von
Körpern, Stühlen, Tischen und Bänken. Fackeln und
Öllampen erhellten die rußige Stube, ein offener Herd
verbreitete Flammen und betäubende Gerüche. Halbnackte
Mädchen huschten zwischen den Gästen umher und teilten Wein
und Tonkrüge aus.

„Ja, ich bin es, Herr. Wer bist du?"

„Arzt", sagte ich. „Von weither. Jenseits von
Ninive."

Der Wirt blieb neben einem adlergesichtigen jungen Mann stehen und
deutete auf mich, dabei grinste er mich verschlagen an. Er erweckte
augenblicklich in jedem Menschen jenes Vertrauen, das einen glauben
ließ, er betrüge jeden

anderen zum Vorteil des jeweiligen Gesprächspartners.

„Sohn", sagte er salbungsvoll. „Dieser
Zusammenfüger der Knochen bekommt das schönste Zimmer, das
beste Essen und ein Bad. Führe ihn nach hinten!"

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich esse hier, später. Neben dem Feuer."

Abi'enchu breitete die Arme aus, umarmte mich und sagte:

„Du zahlst. Du befiehlst."

Wir grinsten uns an, und der Junge brachte mich ent lang eines
Innenhofes, der fast ein Garten war, in den rückwärtigen
Teil des Hauses. Diese Herberge schien, ebenso wie die Stadt, von
einem hintergründigen Leben erfüllt zu sein; von einer
Gefahr hinter den Kulissen. Ich musterte das Zimmer, sah schweigend
zu, wie der Junge drei Öllampen anzündete und warf dann
mein Gepäck auf das Lager.

Ich war todmüde und sehnte mich förmlich nach einem Bad.

Das Feuer neben mir rauchte und stank; rings um den Tisch waren
Lärm, Lachen und Stimmen. Ich unterschied das polternde
Grenzland Akkadisch der Pilger und Händler, die hellen Schreie
der Mädchen und den statischen Dialekt der wenigen Soldaten.
Mein Gegenüber, ein gutgekleideter junger Mann mit einem Bart,
schwarzhaarig und mit schnellen, scharfen Augen, sprach reines Assur.
Sorgfältig auf hölzernen Tellern angeordnet, standen Braten
und Brotfladen vor mir, einige Früchte und ein Kupferbecher voll
schweren Weines. Ich zog meinen Dolch und stieß ihn in die
Tischplatte. Rin und Rapin waren aus dem Haus und aus der Stadt
gerannt und holten die vier Ledersäcke mit dem Rest meiner
Ausrüstung.

Der junge Assyrer hob den Kopf.

„Du kommst von Ninive, habe ich gehört, Vater?"

Ich verscheuchte die Fliegen, spießte ein Stück Fleisch
auf und kaute.

„Ja", sagte ich undeutlich. „Nicht aus Ninive,
sondern aus einem Land westlich davon."

Der Dicke saß an unserem Tisch, einer mächtigen,
weißgescheuerten Platte auf Lehmziegelfüßen. Er
betrachtete mit seinen Geieraugen das Gewimmel seiner Herberge und
grinste jedesmal, wenn er das Klingeln von Münzen hörte. Er
verstand jedes Wort, das wir sprachen, obwohl er sich abgewandt
hatte. Ich grinste verstohlen und fuhr fort:

„Ein Land, das selbst Abi'enchu, der Dicke, nicht kennt."

Vergiß nicht, du brauchst Freunde hier Vorsicht! warnte mein
Extrasinn.

Der fette Wirt drehte sich herum und warf mir einen langen, nicht
zu deutenden Blick zu.

„Ich komme aus Assur", sagte mein Gegenüber.

Er unterschied sich in seinen schnellen, gezielten Bewegungen und
in der Art des Auftretens von den anderen Gästen der
Karawanserei. Ich versuchte, sein Gesicht im vagen Schimmer der
rußenden Fackeln und der Öllampen besser zu erkennen.
Langsam aß und trank ich und streckte meine Beine aus. Es tat
wohl, frisch gewaschen und nach einer Stunde Schlaf hier zu sitzen,
statt draußen vor der Stadt entlang der Felder und Kanäle
zu wandern.

„Pilger?" frage ich leise.

Ein scharfes, bitteres Lachen war die Antwort.

„Eine besondere Art von Pilger, Herr", sagte der Wirt
und drehte scharrend den Stuhl herum. Ich schmeckte den harzigen Duft
des Weines, setzte den Becher ab und schaute von dem Assyrer zu
Abi'enchu. Der Fette langte in einer spielerischen Bewegung hinter
sich, faßte eine Sklavin um die Hüften und flüsterte
etwas. Nach überraschend kurzer Zeit standen eine große
Öllampe und ein kleiner Weinkrug auf dem Tisch. Abi'enchu griff
unter seine Schürze und holte einen Becher hervor. Ich fühlte,
wie ich in den Bereich eines kleinen Geheimnisses zwischen diesen
beiden Menschen geriet.

„Wie heißt du, Herr?" fragte Abi'enchu und
stützte seine wuchtigen Unterarme auf den Tisch.

„Shar-Atlan", sagte ich.

Der Assyrer blickte überrascht auf, und der Wirt pfiff leise
durch die Zähne. „Atlan, der Herrscher. Du bist Herr über
ein Volk?"

Ich trank den Rest meines Weines und schob die Holzscheiben von
mir, säuberte den Dolch an der Tischkante und steckte ihn in die
Scheide.

„So ist es."

Der Fette sagte leise, wie zu sich selbst:

„Ein Arzt und Herrscher, der in meiner Herberge absteigt
rätselhaft. Wunderbar. Bemerkenswert, o Herr! Er ißt vom
Schlechten, schläft allein in einer winzigen Kammer, kam als
Pilger mit zwei zahmen Wölfen, die nicht bellen oder heulen .. .
bist du ein Spion, Herr?"

Ich lachte.

„Nein. Ich bin, was ich eben sagte. Ich will mich umsehen in
Babylon. Vielleicht kann mein Volk lernen."

Der Assyrer stützte den Arm auf und legte sein Kinn in die
Handfläche. Er starrte mich unverwandt an. Die Situation nahm an
Gespanntheit zu drei Männer, die sich abtasteten, weil sie
einander nicht sicher waren. Eine Verschwörung?

„Wenn du lernen willst, geh zu den Priestern des Marduk.
Nicht den alten, den neuen Priestern!"

Der Assyrer stieß die Worte voller Haß hervor.

„Du bist wütend, Sohn", sagte ich.

„Dazu hat er auch allen Grund", sagte der Wirt.

„Welchen, Bruder?" fragte ich erstaunt.

Abi'enchu war der Urtyp aller Wirte. Solange diese Rasse sich von
einem Ort zum anderen bewegte und dort Essen und ein Lager suchte,
würden Männer wie dieser fette Babylonier Zimmer vermieten,
Mädchen kaufen und Wein, für heißes Wasser sorgen und
die Hand aufhalten. Abi'enchu verfügte über einen
glänzenden Verstand und einen hohen Grad an Menschenkenntnis.
Diese Menschenkenntnis, verbunden mit einer Skepsis aus langer
Erfahrung, ließ ihn die Hand heben.

„Du wirst verstehen, Herr, daß wir dir nicht vertrauen
können. Wir kennen dich kaum drei Stunden."

„Hör zu", sagte ich halblaut. „Ich suche in
dieser Stadt Freunde. Ich habe nicht vor, die Priester des Marduk auf
euch zu hetzen. Was ist geschehen?" Abi'enchu wischte die fetten
Finger in seinen Bart und sagte flüsternd:

„Warte noch. Noch einige Nächte dann wissen wir alle
mehr. Hast du noch Wünsche?"

Ich deutete auf den Assyrer.

„Ich spreche nicht gern mit Namenlosen."

Der Assyrer berührte mit dem Handrücken die Stirn und
sagte:

„Ich bin lachdun-chur. Mein Vater ist Bruder des Herrschers
zu Assur. Und ich hasse die Priester."

Lächelnd wandte sich Abi'enchu an mich.

„Die Jugend hat das Recht, zu hassen, was sie nicht
versteht. Wir alten Männer haben es da ein wenig schwerer, Herr.
Du bleibst länger?"

Ich nickte.

Er beginnt, dir zu vertrauen, sagte mein Extrasinn.

„Ich werde jetzt schlafen", sagte ich gedehnt. „Sorge
bitte dafür, daß mich niemand stört die Wölfe
würden ihn zerreißen."

Ich stand auf und hielt dem jungen Assyrer die Hand entgegen. Er
ergriff sie und war verlegen.

„Solltest du einen Rat von einem alten Mann suchen,
lachdun-chur, dann weißt du, wo ich zu finden bin."

Ich ließ einen ziemlich großen Goldklumpen in die Hand
des Wirtes gleiten und flüsterte in sein Ohr.

„Ich bin fremd. Fremde müssen lernen. Du sollst mein
Lehrmeister werden, Bruder."

Der fette Wirt verbeugte sich überrascht und winkte einer
jungen Sklavin.

„Ich bin dein Sklave, Herr. Begleite Shar-Atlan in sein
Zimmer. Tue, was er sagt, Anshanii!"

Ich sagte kurz:

„Nicht heute und nicht hier, Abi'enchu. Fürchte dich
nicht vor den Wölfen sie sind nur gefährlich, wenn man mich
angreift."

Pfeifend entließ der Dicke die Luft aus den Lungen. Er
wirkte auf einmal unendlich erleichtert.

„Ishtar bewache deinen Schlaf, Bruder!" murmelte er.

Das Zimmer war klein und bestand aus drei fensterlosen
Lehmziegelmauern und der Dachverkleidung. Die vierte Wand sah zum
Innenhof, war durch einen schweren Vorhang und eine Holzgittertür
verschlossen. Ein halbes Dutzend Wandhaken aus Holz, eine breite
Liege, einige Schüsseln und Tonkrüge, ein Tisch und ein
hölzerner Sessel mit einem Rinderfell darauf waren die gesamte
Einrichtung. Am Boden lagen geflochtene Binsenvierecke. Anshanii trug
die flackernde Öllampe vor mir her, schlug den Vorhang zurück
und erschrak, als sie die beiden Wölfe vor dem Bett sah. Vier
kaltblaue Augen glühten in der Dunkelheit.

„Danke", sagte ich, nahm ihr die Lampe aus der Hand und
schob sie aus dem Zimmer.

Dann streifte ich die Stiefel von den Füßen, erteilte
Rin und Rapin meine Befehle und schlief augenblicklich ein, in meinen
dicken Mantel gewickelt. Der Lärm aus der Schänke
begleitete mich in meine Träume hinein.

Der Mond stand dicht über der Stadtmauer, er berührte
mit seiner Sichel fast die obersten Steine. In der Stadt herrschten
Ruhe und Dunkelheit. Nichts war zu hören außer den Lauten
der Schlafenden, die hinter den Mauern hervorkamen, und den Schritten
weit vor mir. Weiches Leder auf großen Steinen. Dorther, wo der
neue Tempel im Bau war, kamen undeutliche

Geräusche. Ich hastete weiter, dicht an die Mauern gedrückt.
Mein Mantel flatterte hinter mir; ich hatte nur Dolch und Schwert
mitgenommen, nicht den Bogen und die Pfeile. Die Verzierungen an den
königlichen Häusern glänzten wie große
Diamanten. Bäume und Büsche, eingesunkene Häuser und
Reste von geschwärzten Mauern bildeten schwarze Hindernisse
voller Schrecken. Das Knarren der schweren Wasserräder, die das
Wasser in die oberen Bereiche des Palastes und des Tempels schafften,
wurde nun deutlicher.

Ich blieb stehen die Schritte vor mir hatten aufgehört.

Vorsicht in den Schatten du bist hier fremd. Mein Extrahirn.

Ich fühlte an meinen Gürtel. Alles war vorhanden. Die
nachgeahmten teuren Schmuckstücke, die Fernsteuerung für
die Wölfe, der Zellaktivator, in ein besticktes Ledersäckchen
eingenäht.

„Weiter!" murmelte ich.

Die Schritte, etwa hundertfünfzig Meter vor mir, wurden
schneller und hastiger. Der Unsichtbare stolperte, fing sich wieder.

„Marduk?"

Vor einer halben Stunde hatte mich Rin geweckt. Er hatte den
Auftrag gehabt, auf den jungen Assyrer aufzupassen, lachdun-chur war
aufgestanden, hatte sich angezogen und seine Waffen umgeschnallt,
dann hatte er die Herberge durch die Tür des Gartens verlassen.
Ich war ihm auf den Fersen.

Die Stadt Babylon war ohne jedes System gebaut.

Krumme Gassen, ein paar kleine Plätze um Brunnen, mit Palmen
und Zedern, mit Schilf und Büschen, dann wieder eine breite,
prunkvolle Straße, die mit Reihen von alten Palmen bepflanzt
war. Das Mondlicht schuf merkwürdige Schatten. lachdun-chur
rannte quer über die

Straße. Da ich sein Ziel geahnt hatte, stand ich bereits auf
der anderen Seite der Prachtstraße und sah ihn dreißig
Meter vor mir in die Dunkelheit neben einer Mauer springen. Seine
schweren Atemzüge waren deutlich zu hören, dann das
Geräusch, wenn Metall gegen Stein schlägt.

Er sah sich um, lange und sehr genau. Ich erstarrte und drückte
mich gegen die Mauer mit den Brandspuren. Dann ging der Assyrer
weiter, vorsichtig und leise. Sekunden später war er mit der
Schwärze verschmolezn.

Sein Ziel ist der alte Tempel, sagte mein Extrasinn.

Ich hatte es fast gewußt. Sein Haß auf die Priester
war zu deutlich ausgesprochen worden; und daraus konnte ich auch auf
das Ziel seines mitternächtlichen Ausfluges schließen. Was
wollte er im Tempel?

Es ging um einige Ecken, durch einige schmale Gassen, die noch von
der Hitze des Tages und den Gerüchen des Abends erfüllt
waren. Irgendwo wieherte ein Pferd, ein Hund bellte wütend. Eine
riesige, weißgraue Wolke schob sich vor den Mond, und ich
versuchte, das Geräusch der Ledersohlen zu hören.

Rechts!

Ein weiter Platz öffnete sich vor mir.

Er war viereckig. Die breite Prunkstraße mündete rechts
von mir ein, und entlang der Häuser standen Doppelreihen von
Palmen. Eine wuchtige, weißgekalkte Mauer umschloß den
viereckigen Wohnbezirk der Priester und Tempelsklavinnen; es war ein
Bauwerk mit einem riesigen, flachen Dach, in dem fünf viereckige
Höfe zu erkennen waren. Sie bildeten gleichsam Vertiefungen in
der glatten Fläche. Die meisten Mauern rund um den Platz standen
noch oder wurden gerade bearbeitet, einige von ihnen hatte man
niedergerissen. Links von mir, hinter den Palmen, war eine solche
Bresche. Dahinter erhob sich das Rechteck des neuen Tempels
entsprechend dem Weltbild der Babylonier würde der Tempel sechs
Plattformen und einen kantigen Tempelturm erhalten, verbunden durch
schräge Flächen, Umgänge und wuchtige Treppen. Die
erste Plattform war fertig. Sie erhob sich zwanzig Meter in die Höhe
weißgekalkt und verziert.

Einige Feuer brannten auf dem Tempelvorplatz; zwischen schlafenden
Sklaven und Baumaterialien.

Er ivill geradeaus über die Mauer, flüsterte mein
Extrasinn.

Aus der Dunkelheit löste sich die Gestalt, die ich verfolgte.
Granatbäume und Zypressen, Myrtensträucher und Palmen
wechselten ab. Wir bewegten uns unhörbar auf die Mauerlücke
zu. Ich war jetzt nur noch dreißig Meter hinter dem Assyrer.
Was wollte er im Tempel? Um zum alten Tempel zu kommen, mußte
er quer über den Vorplatz des neuen Tempels er konnte kaum
hoffen, unentdeckt zu bleiben. Ich schlich ihm nach und sah, wie er
sich geschickt über Steinreste schwang und zwischen Hütten
und Gerüsten verschwand. Ich rannte ihm nach.

Der Kies, vermischt mit Sand, knirschte unter unseren Schritten,
aber die seltsame Erregung, die den Assyrer vorwärts trieb,
verhinderte, daß er mich hörte. Wir tasteten uns zwischen
Balkenstapeln, Brettern und den Geräten, mit denen man
Lehmziegel strich, vorbei, kamen in die Hitze, die von einem
Ziegelofen ausging und wateten durch die pulverisierten Mineralien,
mit

denen die Ziegel glasiert wurden. Jemand vor uns fluchte
erbittert, dann knallte eine Peitsche. Ein Schrei. Hundegebell
ertönte dann war wieder Ruhe. Wir huschten entlang der
Ziegelstapel, die auf Brettern lagen, um auszutrocknen. Mein Mantel
verfing sich mehrmals, und die Stapel wirkten wie ein Labyrinth.
Staub legte sich ätzend auf Lippen und Schleimhäute. Dann
breitete sich vor uns die Fassade des alten Tempels aus.

Ein Koloß, eine unförmige Masse, deren Flanken im
Mondlicht schimmerten. Wie ein System aus aufeinandergetürmten
Würfeln, deren Seitenflächen sich unregelmäßig
ineinandergeschoben hatten. Schräge Rampen, die „Tränenlöcher"
der Abflußrinnen, der Tortempel auf der zweiten Plattform und
die Gänge rings um den monolithischen Turm ein wilder, drohender
Eindruck. Der Mond stand in einem Wolkenloch, und sein Licht bedeckte
die leere Fläche rings um den Tempel.

Jeder und alles kann gesehen werden, kommentierte mein Extrasinn.

Ich sah lachdun-chur. Er ging langsam aus dem Schatten der Mauern
hervor, trat in die Helligkeit hinaus, dann

begann er zu laufen. Die hundert Meter bis zum Beginn der großen
Treppe schaffte er, ohne daß ihn jemand sah. Ich blieb wartend
stehen. Am Fuß der Treppe wurde der Assyrer wieder unsichtbar;
dort gab es Schatten.

Warte! Es ist gefährlich!

Entweder war der Assyrer halb wahnsinnig oder tollkühn. Ich
behielt den Treppenaufgang im Auge, wandte mich nach links und rannte
dann auf die Westkante der Tempelplattform zu. Ich erreichte sie,
ohne daß auf mich geschossen wurde. Ich lehnte mich mit dem
Rücken an die Mauer und atmete mehrmals tief durch, um das
Hämmern in den Schläfen zu beseitigen.

An den Ecken der Plattformen standen schwere massive Glutkörbe,
aus denen sich in der windstillen Luft lange, weiße Rauchfäden
erhoben. Die Schritte von Tempelwächtern kamen von weit oben.
Ich ging langsam auf den Treppenanfang zu anders konnte dieser Tempel
meines Wissens nicht betreten werden.

Er ist auf der ersten Platt form, sagte der Extrasinn.

Zwischen zwei parallel verlaufenden Steinmauern kletterte ich die
Stufen hoch. Sechzig Stufen vor mir, etwa zwölf Meter hoch, warf
sich lachdun-chur herum und verschwand hinter der verzierten Brüstung
des umlaufenden Ganges. Ich holte Atem und kletterte, ohne
abzusetzen, die Schräge hoch. Dann blieb ich stehen und tastete
nach dem Dolch.

Wachen! Über euch!

Sie schienen überall zu sein. In den dunkelroten Reflexen,
die von den glasierten Ziegeln ausgingen, sah ich Schatten. Leise
berührten Ledersohlen die Steine. Dann wieder das helle
Klatschen der Sohlen des Assyrers. Ich blieb im Schatten und ging
ganz langsam, mit angehaltenem Atem, weiter. In der Mauer, an der die
Terrasse entlangführte, waren flache Nischen, die mit
andersfarbigen Ziegeln, die Teile von mosaikähnlichen Bildern
waren, ausgeschlagen schienen. Ich blieb in einer dieser Nischen
stehen und wartete. Dicht über mir hörte ich Schritte und
Stimmen.

„Es waren zwei."

„Einer von ihnen steht hier unten, am zweiten Auf gang. Ein
Pfeil?"

„Noch nicht. Es kann ein Pilger sein."

„Lasse ihn weitergehen."

„Schon gut."

Die Stimmen schwiegen wieder.

Das verbrennende Harz und die Hitze des Glutkorbes erstickten mich
beinahe. Ich steckte meinen Dolch wieder zurück und hüllte
mich in meinen Mantel, zog ihn über den Kopf, damit mich die
Farbe meines Haares nicht verriet, lachdun-chur lief weiter und
atmete schwer. Ich beschloß, ihm zu folgen und bewegte mich
geräuschlos von Nische zur Nische. Die schräge Treppe, die
bis dicht unter den Tempelturm führte, war schwer bewacht, und
meine Robotsonden hatten keinen zweiten Auf gang erkennen können.
Der Assyrer mußte also einmal das gesamte Rechteck des Tempels
umrunden. Er hatte keine Chance. Ich blieb, wo ich war und wartete.

„Er rennt."

„Wo ist der andere?"

Jemand fluchte erbittert in einem barbarischen AkkadDialekt; ein
Söldner offenbar. Angst schien jedes Heiligtum hier besser zu
schützen als jede Sperre. Mit zwei Dutzend Kriegern und einigen
Bogenschützen konnte man den Tempel leicht stürmen ebenso
leich* konnte man ihn aber verteidigen. „Bei Marduk! Wir
kriegen ihn!"

Einer der Tempelwächter schluckte den Rauch und begann
würgend zu husten.

Im Hintergrund der schweigenden, dunklen Masse des Tempels
erschien ein zitterndes Licht. Es war der Glutkern einer qualmenden
Fackel. Sie zeigte an, daß jemand auf dem nächsthöheren
Umgang herankam. Der Assyrer hatte bei

jedem weiteren Schritt mit dem Tod zu rechnen.

Jetzt näherten sich die Schritte wieder. Ich schaute
vorsichtig um die Ecke und sah, daß lachdun-chur mit blankem
Schwert auf die Treppe zulief. Einige heisere Kommandos ertönten,
dann hatte er die unterste Stufe erreicht. Ich sah für eine
halbe Sekunde sein Gesicht beherrscht, von einer eiskalten Wut
erfüllt und fast nicht mehr menschlich. Was trieb ihn zu dieser
Zeit in diese gefährliche Situation? Ich konnte es nicht einmal
ahnen.

„Halt!" schrie jemand.

Der Assyrer gab keine Antwort und stürmte weiter. Sein Atem
ging rasselnd und schnell. Ich schlüpfte aus der Nische und
blieb neben der zweiten Treppe stehen. Zehn Meter über mir erhob
sich der erste Torturm. Konisch zulaufende Doppeltürme mit
angedeuteten Säulen, oben durch eine Traverse aus Felssteinen
verbunden. Jetzt zündete dort jemand ein Feuer aus Erdpech an.
Das Schwirren einer Bogensehne war zu hören.

Dann ein unterdrückter Laut, das Klirren von Bronze auf
Stein. Dann schrie jemand laut:

„Er ist auf der zweiten Treppe. Schießt!"

Weitere Bogensehnen summten. Das charakteristische Geräusch
dahinschießender Pfeile war zu hören, dann der häßliche,
unverwechselbare Ton eines Treffers in Fleisch. Ein Mann schrie leise
auf. War es lachdun-chur? Über mir begann ein erbitterter Kampf.

„Stehenbleiben!" keuchte ein Wächter.

„Aus dem Weg!"

Die Geräusche, mit denen sich bronzene Schwerter trafen. Ein
dumpfes Klirren, dann die langen Funken, die ein Schwert aus den
Steinen riß, schließlich die Töne, wenn ein Schwert
in einen Schild schlägt. Auf der Greppe trugen der Assyrer und
ein Wächter einen Schwertkampf aus, der mit äußerster
Heftigkeit vonstatten ging. Klirren, Ächzen, Schläge,
wieder Klirren, dann ein langes schleifendes Geräusch. Dann
wieder eine Bogensehne.

„Aaaaahhh!"

Ich sah, wie ein Pfeil schräg zwischen die Schultern des
Assyrers eindrang. Der junge Mann warf sein Schwert mit letzter Kraft
nach dem Wächter, riß dann die Arme hoch und fiel
rückwärts. Er rollte einige Treppen hinunter, und ich trat
aus dem Schatten hervor.

„Halt!" sagte ich laut. „Stellt den Kampf ein."

Sekunden später waren lachdun-chur und ich von
schwerbewaffneten Männern umringt. Ich kauerte mich neben den
Assyrer und sah, daß der Pfeil dicht über der Wunde
abgebrochen und zersplittert war. Ein Dutzend Hände griffen nach
mir, zogen die Dolche aus den Scheiden und das Schwert und
entwaffneten mich vollständig.

„Wer bist du?" fragte ein kleiner, grimmig aussehender
Mann. Er roch betäubend nach faulem Fleisch.

„Shar-Atlan. Arzt, Pilger und Fürst in einem fremden
Land. Dies hier ist mein Freund."

Der Wächter lachte.

„Er wird es nicht mehr lange sein. Schafft sie in die
Gewölbe. Sie wollten Marduk schänden."

Sie ließen sich auf keinen Wortwechsel ein.

Drei von ihnen rissen lachdun-chur hoch und schleppten ihn die
Treppe hinunter. Eine breite Spur aus Blutstropfen wurde im Licht der
Fackeln sichtbar. Man riß meine Arme nach hinten, band meine
Handgelenke mit Lederriemen fest und rammte mir einen Lanzenschaft in
den Rücken. „Los! Vorwärts!"

Wir kamen die Treppe hinunter, über den freien Platz und
verschwanden in einer hohen, schmalen Tür der Mauer, die eine
Außenwand der Priesterwohnungen war. Es ging ausgetretene
Holzstufen hinunter, um einige Ekken, durch einen breiten Gang und in
ein System aus viereckigen, kleinen Kammern hinein. Die Fackeln
wurden in Wandhalterungen gesteckt, und einer der Wächter drehte
einen kupferbeschlagenen Holzbalken hoch.

„Dort hinein!" schrie er.

Sie warfen den Assyrer förmlich in die Dunkelheit. Fluchende
Stimmen empfingen den Körper. Man riß den Lederriemen von
meinen Gelenken, und drei Mann trieben mich mit Lanzenspitzen vor
sich her.

„Shar-Atlan! Die dümmste Ausrede, die ich je gehört
habe!"

Dann schloß sich der Balken. Die Dunkelheit wurde dichter,
die Schritte entfernten sich, und ich stand mit dem Rücken an
eine schwere Holztür gelehnt. Vor mir sagte jemand:

„Wie schön! Schon wieder zwei Freunde der Priester!
Willkommen!"

Ich erwiderte:

„Vor mir auf dem Boden liegt ein Mann, der sterben muß,
wenn ich ihm nicht helfe. Ist hier Licht?"

Eine andere Stimme sagte in der Finsternis:

„Er scheint wirklich Arzt zu sein. Gudea Licht!"

Unsichtbare Hände beschäftigten sich mit Feuerstein und
Zunder, dann entstand scheinbar im schwarzen Nichts eine winzige
Flamme, und schließlich hielt mir je

mand eine primitive Öllampe entgegen.

„Nicht mehr viel Öl da. Mache schnell!"

Ich nahm die Lampe in die Finger und stellte sie auf den Boden. Um
uns bildete sich ein Kreis dunkler Körper. Ich stieß die
Männer zur Seite, öffnete meinen Gürtel und zog dann
meinen Zellaktivator aus dem Hemdausschnitt. Ich legte ihn auf die
Brust des Assyrers, besann mich und ließ mir dann von den
Männern helfen, lachdun-chur auf den Bauch zu legen.

„Er wird sterben!" sagte jemand trocken. „Er wird
in einem Tag wieder gehen", widersprach ich. „Dann bist du
mächtiger als Marduk, Fremder. Wie willst du das machen?"

„Sieh zu!"entgegnete ich und begann mit der Arbeit.

Ich befestigte den Zellaktivator auf dem Rücken des Assyrers,
holte eine der winzigen Spritzen aus dem Gürtelfach und stieß
die vorschnellende Nadel in den Gesäßmuskel des
Verwundeten. Dann zog ich aus dem Stiefelschaft das winzige Messer,
machte einen feinen Schnitt in die Haut und zog vorsichtig die
Pfeilspitze heraus. Um mich waren nur die erregten Atemzüge der
anderen zu sehen. Ich sprühte ein ganzes Röhrchen Bioplast
auf die offene Wunde, öffnete dann den breiten Saum meines
Mantels und holte ein Stück Spezialverband heraus. Ich klebte
ihn über die Wunde. Dann verschloß ich den Saum, faltete
den Mantel zusammen und legte mit Hilfe der anderen Männer den
Assyrer auf den Mantel. Zwischen den Schulterblättern lag der
Aktivator, unkenntlich gemacht durch lederne Verkleidung.

„Es war nur eine Fleischwunde", sagte ich. „Die
Spitze ist am Knochen festgehalten worden. Wer seid ihr?"

Aus der Dunkelheit kam die Antwort:

„Freunde der neuen MardukPriester."

Ich hob die Lampe und leuchtete nacheinander in die Gesichter. Ich
kam bis fünfzehn. Jeder nannte seinen Namen, und ich war
überrascht, hier lauter Berufe zu finden, die zu den Spitzen der
Stadt gehörten. Schreiber, junge Feldherrensöhne,
Verwalter, ein Verwandter des Hammurabi, zwei Soldaten, ein
Baumeister und wieder mehrere Schreiber. Beim Vorletzten erlosch die

Lampe.

„Ich bin fremd", sagte ich. „Kennt jemand von
euch lachdun-chur?"

Das folgende Gespräch verlief in völliger Dunkelheit.
Ich saß auf dem Boden und lehnte mich gegen das Holz der Tür.

„Ja. Er ist seit zwanzig Tagen in der Stadt."

Ich holte Luft.

„Was sucht er?"

Die Antwort kam aus der linken, hinteren Ecke.

„Seine Schwester. Die Priester haben sie für Marduk
entführt."

„Was tut Marduk mit lachdun-churs Schwester?"

Kichernd sagte jemand aus der rechten Ecke.

„Er weidet sich an ihrer außergewöhnlichen
Schönheit und besitzt sie. Jede Nacht!"

Ein Mann räusperte sich und fügte trocken hinzu:

„Wahrlich Marduk ist ein großer Gott."

Du bist offensichtlich in eine Versammlung von Häretikern
gekommen. Nutze die Chancen! flüsterte mein Extrasinn.

„Also ist die Schwester des Assyrers im Tempel des Marduk?"

„Ja", war die Antwort. „Dort, wo er am höchsten
ist. Über ihr sind nur die Wolken. Das ärgert
lachdun-chur."

„Begreiflich", murmelte ich. „Und weswegen seid
ihr alle hier?"

Ein Gelächter war um mich herum; ein gespenstisches Lachen in
vollkommener Dunkelheit.

„Wir haben Marduk gelästert, weil wir den Priestern
vorwarfen, sie würden sich auf Kosten des Volkes bereichern. Sie
haben schnell zugeschlagen. Gewöhnlich werden die Gotteslästerer
verbrannt. Wir enden alle als Braten, Fremder."

Jemand lachte, hustete dann und brach ab. Er sagte erschöpft
aus dem Hintergrund:

„Du natürlich auch, Fremder!"

Sie wußten natürlich nicht, daß ich binnen
Minuten frei sein konnte. Ich erkannte den unschätzbaren Wert
der Informationsquelle, gleichzeitig spürte ich, daß die
„Brüder der Wölfe" hier, in diesem
Kellergefängnis, neugegründet werden würden. Ich
suchte nach einem Weg, um zu Hammurabi vorzustoßen.
„Hammurabi... er ist ein gerechter Herrscher?" fragte ich
behutsam.

„Ja. Hart und gerecht, aber hin und her gerissen zwischen
Heer und

Priesterschaft. Und seit die neuen Priester erschienen sind mit
ihren Wagen ohne Rädern ... "

Ich setzte mich kerzengerade auf.

Deine Feinde. Die Leute aus dem Raumschiff, wisperte mein
Estrasinn, aufs höchste erregt.

„Mit Wagen ohne Rädern?" fragte ich gedehnt.

„Ja. Sie haben von Hammurabi die Erlaubnis, einen neuen,
mächtigeren Tempel zu bauen, obwohl es der alte auch noch getan
hätte. Sie brauchen Material, Sklaven, Essen und Opfer. Viele
Opfer. Besonders teure und wertvolle Opfer nehmen sie sehr gern. Wir
alle warnten Hammurabi vor der Habgier der Männer und du siehst
das Ergebnis."

Die bekannte Stimme bemerkte kühl:

„Ich rieche die Zeder so gern. Hoffentlich nehmen sie für
den Scheiterhaufen Zedernholz."

Einer antwortete lachend:

„Für dich genügen Binsen, Freund Silchaha!
Gewöhnliches Schilf!"

„Hört zu", sagte ich. „Wir haben noch lange
Zeit, bis sie uns verbrennen. Ich habe euch etwas zu sagen, das euch
freuen wird.

Ich komme aus einem Land, das sehr weit entfernt ist. Meine
Krieger sind nicht tapferer als eure, aber sie sind besser
ausgerüstete. Und sie sind frei..." Wir redeten bis zum
Morgengrauen.

Ich entwickelte meinen Plan, sie antworteten und zeigten mir die
Unmöglichkeiten auf. Als der Tag graute wir sahen es daran, daß
eine fahle Helligkeit irgendwoher von oben einsickerte , waren wir
einig. Als das Licht stärker wurde, richtete sich mein Assyrer
auf und sagte:

„Mein Rücken ... ich habe fast keine Schmerzen mehr!"

Ich nahm ihm den Aktivator ab und versteckte die Garantie für
mein Leben wieder hinter dem feuchten Kettenhemd aus geflochtenem
Arkonstahldraht. Wir alle waren

müde und wärmten uns gegenseitig, bis das dürftige
Essen kam. Dann schliefen wir wieder.

Die Tür des kleinen Hauses, rechts vom Tempel, war weit
offen. In der folgenden Nacht nach der versuchten Schändung des
Götzen hatten die Wächter nichts zu tun, da sich dieser
Frevel nie wiederholen würde, wie die fremden Priester
versichert hatten. Der Anführer beschloß, die Dolche und
Schwerter, die man den beiden Eindringlingen abgenommen hatte, auf
dem

üblichen Weg zu verteilen.

„Shiadad! Die Fackeln, den Schild! Wir verlosen die Waffen!"

Er sah sich um.

Auf dem Tisch lagen, zwischen Brotresten, Fleischstükken und
abgenagten Knochen, das Schwert des Fremden und die Waffen dessen,
den man auf der zweiten Treppe in den Rücken geschossen hatte.
Daneben die Dolche.

„Wer bekommt diesmal das Schwert?"

Ulalach grinste breit; er war der beste Bogenschütze der
zwanzig Tempelwächter. Die fünf bewaffneten Priester
verkehrten nicht hier in dem Soldatenquartier.

„Der, dessen Pfeil am besten trifft! Dumme Frage!"
grunzte er zufrieden und wog den Bogen in der Hand.

Shiadad nahm zwei brennende Fackeln in eine Hand, den
durchlöcherten Schild in die andere und stolperte hinaus in den
Hof. Er trieb einen Ast zwischen einen Stapel Lehmziegel und hing den
Schild daran, so daß der untere Rand des kreisrunden Schildes
an die Ziegeln stieß. Der Schild bewegte sich nicht mehr. Der
Wächter rammte die Fackeln rechts und links vom Schild in den
Sand und lief zurück.

Ulalach schrie:

„Zuerst der Dolch des Assyrers. Jeder einen Schuß!"

Die Wachen, fünfzehn Mann befanden sich hier, hängten
die Sehnen der Bögen ein und suchten die besten Pfeile aus den
Köchern. Jeder von ihnen trat zwischen die Türpfosten,
visierte den Schild an und jagte einen Pfeil los. Shiadad schoß
als letzter.

„Dort! Ein lebendes Ziel!" dröhnte die Stimme des
Anführers.

Shiadad grinste, zog die Sehne bis hinters Ohr und drehte den
Bogen um eine Handbreit. Ein Sklave rannte über den Hof, der
Wächter zielte auf ihn und schoß. Der Pfeil heulte davon
und traf den Sklaven ins Gesäß. Ein Schrei, dann raste der
Mann hinter die Lehmziegel. Das laute Gelächter der Wächter
verfolgte ihn, bis er außer Sichtweite war.

„Letzter Schuß, Shiadad!" warnte Ulalach.

Der Wächter zog aus, zielte kurz und drehte dann den Daumen
weg. Der Pfeil heulte über den Hof und traf direkt ins Auge des
Falken. Einen Finger breit daneben steckte der Pfeil des Hauptmanns.

„Der Dolch!" sagte Shiadad und warf den Bogen über
die Schulter. „Verdammt! Hebe ihn gut auf. Sie sind kostbar,
die Steine!"

Ein Mann rannte hinaus, zog die Pfeile aus dem halbzerstörten
Leder des Schildes und brachte sie zurück. Der Hauptmann gab dem
Gewinner den Dolch des Assyrers, eine kostbare Handarbeit mit Gold
und kleinen Steinen und sagte dann mürrisch:

„Hier. Der zweite Dolch des Assyrers. Diesmal gehört er
mir!"

Das Wettschießen begann erneut.

Während die anderen schössen, zog Ulalach das Schwert
des Fremden aus der Lederscheide und strich vorsichtig mit den
Fingern darüber. Das Metall und die wenigen Verzierungen sahen
vertraut und doch fremd aus. Ulalach wog das Schwert in der Hand und
erstarrte. Er hatte ein sicheres Gespür für die Qualität
von Waffen, aber ein derart ausgewogenes Schwert hatte er noch nie in
der Faust gehabt. Er wippte damit, führte einige Probeschläge
und spürte, daß das Metall förmlich mit der
Handfläche verwuchs. Welch ein Schwert!

Er trat einen Schritt zurück.

Dann hob er das Schwert an, holte über die rechte Schulter
aus und glich die

Bewegung mit der ausgestreckten, geballten Linken aus. Dann führte
er mit

aller Kraft einen Schlag gegen die Tischplatte. Das Schwert

warf, als es durch das Licht der Öllampen fuhr, einen
rötlichen Blitz; die

Bronze war leuchtend und wie neu. Dann krachte die Waffe in die
massive

Tischplatte. Sie drang fast so tief ein, wie die Dicke von
Ulalachs Handgelenk

war.

„Beim Marduk!" stöhnte der Hauptmann.

Er betrachtete die Waffe, die im Holz steckte und leicht
vibrierte. Dann sah er, daß er sie ruiniert hatte ein
Bronzenagel hielt zwei der Bretter zusammen, und diesen Nagel hatte
das Schwert getroffen.

Shiadad kam näher heran und fragte:

„Spalte lieber die Schädel von Marduks Feinden,
Hauptmann. Und hier .. . ein Nagel! Wer schleift deine Schwerter?"

„Hält's Maul!" fuhr ihn der Hauptmann an, griff
mit beiden Händen an den Knauf und riß mit einer
übermächtigen Kraftanstrengung das Metall aus der
Tischplatte. Er hob die Schneide hoch und ging näher an die
Flamme der Lampe heran.

Die Scheide ist völlig unversehrt!

„Unmöglich. Ich habe den Nagel...", murmelte
Ulalach.

Er stemmte beide Bretter auseinander und sah, daß der
fingerdicke Bronzenagel glatt abgeschnitten war. Dann setzte er sich,
stützte den Kopf in

die Hand und starrte abwechselnd Shiadad und die Waffe des Fremden
an.

„Ein Wunder. He!"

Die anderen Schützen kamen widerwillig näher.

Ulalach sprang auf, streckte den Arm aus und deutete auf Jamchad.

„Dein Schwert, Jamchad!"

Der Wächter gehorchte und zog sein Schwert aus der Scheide.
Binnen weniger Sekunden hatte sich um den Hauptmann ein dichter Kreis
gebildet. Die Männer wußten nicht, was der Hauptmann
vorhatte. Ulalach legte das Schwert Jamchads vor sich quer auf den
Tisch, schob alles andere mit dem Unterarm zurück und trat zwei
Schritte in den Raum hinein.

„Sehen wir weiter!" murmelte er wütend.

Er holte aus, als müsse er einen Felsen spalten. Er bog sich
zurück, spannte alle seine Muskeln an und schlug dann zu. Das
Schwert des weißhaarigen Fremden sauste

mit einem fauchenden Geräusch durch die Luft, traf die andere
Waffe, spaltete sie und drang doppelt fingerdick in die Platte ein.
Die Wucht des Schlages riß das Heft aus der Hand des
Hauptmanns.

„Schamasch hat es gesehen! Ein Wunder!"

Das Schwert aus bester Bronze lag in zwei Teilen auf dem Tisch,
weggeschleudert und an den Schnittstellen glänzend, ohne Späne
oder Ecken. Das Metall der fremden Waffe war hindurchgegangen wie
durch Wachs. Hinter Ulalachs Rücken flog eine Tür auf, und
Kishurra stand im Raum. „Ulalach!"

Der Hauptmann fuhr herum und verbeugte sich. Kishurra war wakil
amurrim, der Obmann der Freien Stämme im Heer und deren Felder,
mithin fast die zweitwichtigste Person im Palast des Hammurabi.

„Wakil Kishurra?"

Der schlanke Mann mit den Gesichtszügen des reinrassigen
Babyloniers blickte sich schweigend um, bemerkte die Verlegenheit der
Wächter und fragte gefährlich leise:

„Was geht hier vor?"

Mürrisch, aber ehrfürchtig sagte der Hauptmann:

„Wir waren eben Augenzeugen eines Wunders. Ein
Wunderschwert."

Er trat an den Tisch, riß an dem fremden Schwert und hielt
es Kishurra entgegen. Kishurra sah die Waffe an, richtete einen
fragenden Blick auf den Hauptmann und sah dann zu, wie der Anführer
der Tempelwachen das

zerschnittene Schwert hob und ihm entgegenhielt.

„Das Schwert des weißhäutigen Bartlosen
zerschnitt Jamchads Schwert wie ein Stück Wachs. Wir verteilten
gerade die Beute von gestern nacht."

Kishurra nahm das rätselhafte Schwert, wog es ebenso wie
Ulalach in der Hand und verzog anerkennend die Lippen. Dann ließ
er sich die Scheide geben, schob das Schwert wieder hinein; er hatte
genug gesehen die Schneiden des Schwertes waren unversehrt wie die
Gedanken Marduks. Er ließ sich den Dolch geben, lehnte sich
gegen den Tisch und sagte:

„Es hat ein Gerücht gegeben in den Schränken und
zwischen den Mauern

Babylons. Ein fremder Herrscher und

Arzt ist angekommen und ist verschwunden. Wo ist er?"

„Im Tempelkerker, Vater!" sagte Ulalach leise.

„Warum?"

„Er versuchte vor einem Tag, zusammen mit einem jungen
Assyrer, Marduk zu schänden."

Kishurra nickte und lächelte kaum wahrnehmbar.

„Da aber Marduk ein mächtiger Gott ist, hat er es nicht
zugelassen. Ihr habt also den Fremden und den Assyrer gefangen und in
den Kerker gebracht. So muß es gewesen sein. Istesso?"

„So ist es, Vater!" sagte Ulalach.

„Halte dich bereit, dem Fremden Wasser zu bringen und ihn
vor Hammurabi zu geleiten. Ich habe gesagt: Geleiten, nicht zerren!
Bald."

Ulalach verbeugte sich und fluchte unhörbar.

„Wann?"

Kishurra erwiderte kühl:

„Ich weiß es nicht genau. Dann, wenn Hammurabi in
seiner Güte ein wenig Zeit haben wird. Ich lasse es dir sagen,
Ulalach." Kishurra betrachtete eine Weile lang die erstarrten,
erstaunten Gesichter der Tempelwächter, dann hob er wie grüßend
das Schwert mitsamt dem prunkvollen Gehänge hoch, steckte den
Dolch Atlans in seinen Gürtel und verließ die Hütte.
Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, warf Ulalach
einen Kuperbecher zu Boden, trampelte darauf herum und fluchte
erbittert.

„Kishurra! Immer dieser Kishurra! Verfluchter Borsippaner!"

Seine Männer wagten nicht zu sprechen; Ulalach war wild und
unberechenbar in seiner Wut. Er tobte noch minutenlang, dann ließ
er sich in seinen fellüberzogenen Sessel fallen.

„Er dringt in den Tempel ein, und ich sage euch er wird vor
Hammurabi stehen und ihm Märchen erzählen über seine
Herkunft und seine Macht! Ich muß die Priester fragen, was ich
tun soll."

Jamchad hob die Hand und sagte leise:

„Du spielst mit deinem Hals, Ulalach. Hammurabi ist
mächtiger als die Priester. Warte ab, was der König sagen
wird. Warte. Ich warne dich!"

Ulalach blitzte ihn wütend an, dann senkte er die Augen.

„Recht so! Halte nur immer zu den anderen!"

„Du bist wütend", sagte Jamchad mutig. „Und
ungerecht. Ich sage dir: Warte. Ehe dein Kopf zu wackeln beginnt. Der
Name Shar-Atlan ist wie der Schrei des Adlers. Gib acht. Es soll
Dinge geben, die mächtiger, schneller und klüger sind als
wir alle. Klüger als du, Ulalach."

Ulalach stand auf und griff nach dem Tonkurg.

„Ich glaube, du hast recht Schießt jetzt weiter um den
zweiten Dolch oder um das Schwert des Assyrers. Wenn es weg ist,
brauchen wir es nicht mehr Kishurra zu schenken!"

Sie schössen, ziemlich lustlos, beim Schein der verglühenden
Fackeln eine Runde, und Ulalach gewann das Schwert des Assyrers. Es
war ziemlich kostbar, aber die Scharten bewiesen, daß es nicht
aus dem Zaubermetall bestand wie die Waffe des bartlosen Fremden.

Ulalach spülte seinen Grimm mit Wein hinunter und war kurz
vor Mitternacht betrunken wie ein Schänkenwirt nach der Ernte.

Der Wächter, der uns das wenige Essen gebracht hatte, ließ
einen winzigen Krug Öl stehen. Ich verteilte einige der
Rationspackungen mit Konzentratwürfeln, und zwischen uns brannte
die Flamme der Öllampe. Nach meiner Berechnung war es kurz vor
Mitternacht. In dem winkeligen, feuchten Gewölbe saßen
siebzehn Männer, mich eingeschlossen.

Der assyrische Prinz lehnte, mit dem zusammengefalteten Stoff des
Mantels am Rücken, gegen die Mauer. Ich kauerte ihm gegenüber.

„Alles, was du getan hast, Shar-Atlan, war nicht die Arbeit
eines gewöhnlichen Menschen. Wer bist du wirklich?"

Bleibe in der Terminologie, die er und deine neuen Freunde
verstehen, warnte mein Extrasinn.

„Ich bin ein mächtiger Fürst und Steuermann eines
großen Schiffes." lachdun-chur nickte; er begriff. Aber
dies war erst seine erste Frage.

„Woher kommst du?"

„Aus einem Land", erklärte ich, „das so weit
von hier entfernt ist, daß außer mir niemand es erreichen
wird."

„Wie kamst du hierher, nach Babylon?"

„Mich brachte ein Schiff. Dieses Schiff wird, wenn die Zeit
um ist, mich auch wieder abholen."

„Ein Wunder! Berichte mir über dein Volk, bitte."

Ich holte Atem und begann.

„Mein Volk ist größer und zahlreicher als
Babylonien, selbst als das Reich Hammurabis. Meine Krieger sind nicht
mutiger als eure, aber sie haben bessere Waffen. Sie essen besser,
und sie dürfen ihre Gedanken laut sagen. Es ist an alledem
nichts Wunderbares. Wir sind nicht besser, sondern anders. Anders,
hörst du?"

Jemand meldete sich aus dem Hintergrund.

„Wie sind die Götter in deinem Land?"

Ich erwiderte diplomatisch:

„Sie sind so groß, daß sie keine Tempel
brauchen. Und keine Priester."

Jemand seufzte und sagte leise:

„Laßt uns auswandern! Shar-Atlan ... kannst du uns
nicht als Sklaven brauchen in deinem Land?"

Vorsicht/ Versprich, nichts, das du nicht halten kannst! Mein
Extrasinn meldete sich alarmiert.

„Die Zeit, darüber zu reden, ist noch fern", sagte
ich.

„Wie sind deine Waffen und die deiner Leute?" fragte
lachdun-chur beharrlich.

Zwei Mann standen an dem Holzgitter der Tür und lauschten mit
einem Ohr hinaus in den Gang. Was hier besprochen wurde, ging nur
mich und die Brüder der Wölfe etwas an.

„Sie sind besser als die Babyloniens", sagte ich
wahrheitsgemäß. „Unsere Techniken sind älter
und weiter entwickelt. Ich werde euch in der nächsten Zeit
einiges davon zeigen. Wenn ich erst einmal vor Hammurabi stehe und
ich werde es bald tun , dann seid ihr alle frei." lachdun-chur
fuhr fort:

„Ich habe einen Grund, die Priester zu hassen. Wir alle hier
haben Gründe übergenug. Warum aber willst du die Priester
bekämpfen, Shar-Atlan?"

Ich zögerte ein wenig, dann erwiderte ich:

„Ich kämpfe gegen die Priester nicht deshalb, weil sie
Diener des Marduk

sind. Ich bekämpfe sie, weil sie Menschen sind. Böse
Menschen das gilt aber nicht für alle. Nur die neuangekommenen
Priester sind böse. Sie haben etwas vor, das ich nicht kenne; es
sind alte Feinde auch meines Volkes. Ich werde sie niemals direkt
angreifen, aber wenn sie mich töten wollen ..."

„ ... und das werden sie tun, wenn dein Ruhm sich
herumgesprochen hat", sagte ein Mann schräg hinter mir.

„ ... dann werde ich hart und blutig zurückschlagen.
Ich habe die Macht und die Waffen dazu."

„Beim Auge des Marduk", sagte ein anderer. „Es
verspricht eine harte Zeit zu werden."

Ich klappte einen der breiten Lederringe, die ich um die
Handgelenke trug, vorsichtig auseinander. Dann aktivierte ich im
Licht der zuckenden Ölflamme die Fernsteuerung der Wölfe
und sprach die Kodebefehle.

„Hin, Rapin ihr stellt fest, wo ich bin. Und wenn ich euch
rufe, kommt ihr auf dem schnellsten Weg dorthin, wo ich mich
befinde."

Eine winzige blaue und eine ebenso kleine rote Lampe leuchteten
bestätigend auf. Mit entsetzten Augen hatten die Männer
zusehen können, wie ich eine meiner Waffen gebrauchte.

„Zwischen uns, Brüder, ist alles klar?" fragte
ich.

Wir hatten in den vergangenen Stunden genau ausgearbeitet, wie wir
vorgehen würden. Wenn diese Männer frei waren, dann hatte
ich an sämtlichen Stellen der Verwaltung und des Heeres meine
Vertrauten sitzen. Und lachdun-chur sollte mein persönlicher
Hefler werden. Zusammen mit dem fetten Wirt waren wir ein seltsames
Gespann. Ich wartete jetzt darauf, daß mich die Wachen aus dem
Palast holen würden ... meiner Berechnung nach war es soweit.

Dann öffnete ich ein weiteres Fach des Gürtels, entnahm
ihm drei schwere, goldene Ringe und streifte sie über die
schmutzigen Finger. Das Gold war echt, die Maschinen meiner Kuppel
hatten beste Formungsarbeit geleistet. Die Steine waren
vergleichweise riesig, aber synthetisch. Kein Mensch dieser Kultur
aber konnte sie von echten unterscheiden.



5.

Wir kamen zuerst durch einen eckigen Raum, etwa fünf Meter
hoch, dessen Wände aus kostbarem Zederholz waren. Vor den Wänden
standen Schemel, verziert und wertvoll. Der Boden war mit
Steinplatten ausgelegt, darüber

lagen Teppiche. Im Relief der Platten wiederholten sich ständig
magische Zeichen in winziger Keilschrift; ich hatte vor langer Zeit
diese Schrift ins Leben gerufen, die ersten Denkanstöße
gegeben.

Neben dem Eingang zur Großen Halle des königlichen
Palastes befanden sich zwei Figuren, mannshoch und in der Kunst der
Leute von Susa hergestellt. Es waren bärtige Krieger, bewaffnet
mit Bogen und Lanze. Sie sollten, einer alten Legende zufolge, den
König schützen. Ich blieb stehen und sah mich um, dann
drückte ich die Fernsteuerung der Wölfe.

„Hammurabi wartet!" drängte ein Palastwächter
neben mir.

Ich nickte schweigend.

Die Verbindungswand bestand aus Mauerwerk, das in
Glasurziegeltechnik verblendet war. Bewaffnete, ein Heerzug, die
Erstürmung der Stadt Larsa, dahinter der Tempel, der König
auf seinem Wagen im Triumphzug, eine Schlachtszene alles war in
vielfarbigen Ziegeln, deren Zwischenräume mit Golddraht
ausgelegt waren, prächtig verziert. Die Augen aller
dargestellten Personen bestanden aus Elektrum oder aus kleinen
Steinen; sie blitzten und funkelten in den Lichtstrahlen, die von
wuchtigen, dreiarmigen Leuchtern ausgingen. In den breiten Schalen
verbrannte kostbares Harz. Zusammen mit dem exotischen Geruch
breitete sich eine erwartungsvolle Stille aus. Die Wächter
brachten mich in den Saal.

Jemand rief unterdrückt:

„Shar-Atlan!"

Über mir war die Decke aus ZedernholzKassetten, deren Flächen
mit Gold beschlagen waren. Die zahlreichen schweren Holzsessel waren
mit kostbarem Leder ausgeschlagen; prächtige, buntgescheckte
Felle von Hochlandrindern lagen darinnen. Ich ging langsam bis vor
den Po

dest, der die Breite der Halle ausfüllte. Eingerahmt von
einem halben Dutzend kupferner Holzkohlebecken standen und saßen
dort eine Menge Personen es waren Priester, Höflinge, einige
Feldherren seines Heeres und... Hammurabi. Er war einfach, aber
prächtig gekleidet, trug den charakteristischen Rock aus
breiten, horizontalen Streifen und hatte eine Art Turban auf dem
Kopf.

Er musterte mich schweigend aus schwarzen Augen.

„Du bist der Fürst und Arzt, den man Shar-Atlan nennt?"
fragte er.

Ich stand etwas unterhalb von ihm, etwa sechs Meter trennten uns.
Ich verbeugte mich langsam, aber nicht zu tief, und musterte
nacheinander die Gesichter der zwanzig Personen.

„Ja. Ich bin gekommen, um die Gastfreundschaft Hammurabis
und Babylons zu genießen. Sie ist, besonders in den Kerkern des
Tempels, sehr eindrucksvoll."

Ich faßte den Priester ins Auge, der neben zwei seiner
schwerbewaffneten Tempelwächter stand. Ein vierzigjähriger
Mann ohne den Bart der Babylonier; aus dem hellen, leicht gebräunten
Gesicht leuchteten große, braune Augen.

Als er den Mund öffnete, sah ich eine Doppelreihe makelloser
Zähne. Hammurabi machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte
halblaut: „Woher kommst du, Shar-Atlan?"

„Aus einem Land, das jenseits aller großen Wasser
liegt. Ich kam in einem Schiff, das mich wieder holen wird."

„Wann?" fragte Hammurabi. Ich schätzte sein Alter
auf etwa fünfundvierzig Jahre. Ich wußte, daß der
Herrscher mit fünf großen Feldzügen versucht hatte,
sein Reich zu vergrößern und zu einen Larsa im Nordwesten,
die Völker von Subartu, Assur, die Bergvölker der Kassiten
und die Stadt Eshnunna. Er war Krieger und Staatsmann und schien
nicht geneigt, die Macht zu teilen. Besonders nicht mit den Priestern
des mächtigen Marduk. Und wenn mich nicht alles täuschte,
dann war dieser Oberpriester einer von den Fremden. Ich mußte
vorsichtig reden.

„Wenn die Zeit um sein wird, Herrscher", erwiderte ich
lächelnd.

Von draußen kam Lärm. Einige Stimmen schrien heisere
Befehle, das Klirren von Waffen war zu hören, dann ein

kurzes, schauriges Geheul. Sekunden später warfen sich die
beiden goldbraunen Wölfe, in den Schultern einhundertzwanzig
Zentimeter hoch, in den Raum hinein, identifizierten mich und standen
plötzlich bewegungslos neben meinen Knien.

„Deine Tiere?" fragte Hammurabi, die Faust am Griff
seiner zeremoniellen Streitaxt.

„Meine einzigen Freunde", bestätigte ich bitter.
Eine Handbewegung des Königs ließ die hereinstürmenden
Wachen anhalten. Sie zogen sich in den Vorraum zurück und
blieben dort, abwartend und aufgeregt. Der Priester und der Feldherr,
rechts und links neben Hammurabi, sprachen nicht mehr. Ihre Augen
waren starr und die Gesichter so blaß wie das Leinen ihrer
Tuniken; sie keuchten leise. Das Schweigen war für kurze Zeit so
dicht, daß man das Knacken der Holzkohlen und das Rauschen des
Kupferflusses hören konnte. „Berichte von deinem Land",
sagte Hammurabi ungeduldig. „Wie lebt dein

Volk?"

„Ihre Rücken sind frei von Narben", sagte ich mit
hocherhobenem Kopf. „Welche Gesetze habt ihr dort?"

„Bessere als die Babylons", sagte ich ruhig. „Es
gibt bei uns nur eine einzige Klasse von Menschen. Gehst du, König
Hammurabi, zu deinen Bauern und Sklaven, oder kommen sie zu dir?"

„Sie kommen", sagte Hammurabi selbstbewußt.

„Du nimmst ihnen, was du brauchst mein Volk bringt dem
Herrscher freiwillig, was er benötigt. Mein Volk gab mir ein
Geschenk an dich. Hier." Ich ging auf eine der Steintreppen zu,
die auf das Podest hinaufführten. Dann drehte ich den Ring vom
Finger, näherte mich Hammurabi und hielt ihm die offene
Handfläche entgegen. Als sich einer der Höflinge bewegte,
um besser sehen zu können, fiel wie ein goldener Pfeil ein
Lichtstrahl von einem der Ölleuchter auf den Ring. Der doppelt
daumenbreite Rubin, in unzählige Facetten geschliffen, begann zu
glühen wie eines der Augen Marduks. Laute des Erschreckens und
der Bewunderung wurden ausgestoßen. Ein haßerfüllter
Blick des Oberpriesters traf mich. Als Zeichen des Erstaunens
schlugen sich die Männer gegen die linke Schulter.

„Das Geschenk ist wahrhaft königlich", sagte
Hammurabi überwältigt.

„Mit diesem Stein kannst du zwei Heere ausrüsten",
murmelte der Feldherr grimmig. „Du könntest Mari
niederwerfen!"

Hätten die beiden Wölfe, deren eisblaue Augen jede
winzige Veränderung des Raumes wahrnahmen, den Herrscher
zerfleischt, hätte der Lärm kaum größer sein
können. Die zwanzig Männer schrien und sprachen
durcheinander, bewegten sich, jeder wollte einen Blick auf den
gewaltigen Stein werfen. Hammurabi stand auf, hob die Hand und rief:

„Seid ruhiglaßt Shar-Atlan berichten!"

Er winkte.

Zwei Höflinge zerrten und schoben einen schweren Sessel über
die kostbaren Steine des Podestes. Sie breiteten ein dickes Löwenfell
auf den Boden und blieben neben dem Sessel stehen.

„Bringt Wein!" sagte Hammurabi kurz und befehlsgewohnt.

Ich setzte mich langsam in das weiche Kalbfell und lehnte mich an.
Zwischen den Brauen des Königs erschien eine tiefe Kerbe. Er
dachte nach, welche Vorteile ich ihm bringen könnte, das war
sicher.

Bisher warst du ganz gut, wisperte mein Extrasinn. Weiterin dieser
Richtung,

der Priester haßt dich schon jetzt.

„Du sagst, es gibt nur eine Kaste, Shar-Atlan. Habt ihr
keine Sklaven?"

Ich sagte langsam und nachdenklich:

„Es gibt nur einen Stand den Stand der Menschen. Er ist
unterteilt in die einzelnen Fähigkeiten der Personen. Jeder ist
bei uns in der Lage, Herrscher werden zu können. Er braucht
Fleiß, Klugheit und Glück dazu. Sonst nichts. Kannst du
ermessen, Hammurabi, wie stark ein Krieger ist, wenn er freiwillig
dem Herrscher und dem Volk dienstbar wird?

Einer deiner Sklaven, dessen Rücken wund ist von den
Peitschenhieben, wird froh sein, wenn ihn eine gnädige Lanze
trifft. Er ist kein Verteidiger des Landes, kein Freund des
Herrschers. Das ist anders in meinem Land."

Eine Stimme aus dem Hintergrund des Saales schrie:

„Er lügt! Das kann es nicht geben!"

Hammurabi murmelte leise, seine Augen rollend:

„Er hat Angst und lügt seinen Hals unter dem Schwert
hinweg!"

Ich lächelte schweigend und stolz und starrte auf den Ring,
den Hammurabi um seinen Mittelfinger drehte.

„Er berichtet Märchen, um sich selbst Bedeutung zu
verleihen!"

Ich stand auf, deutete auf die Gruppe der Männer, und als
mein Blick das Gesicht des Feldherrn Kishurra traf, sah ich das
ironische, abwartende Lächeln um seinen breiten Mund. Kishurra
hatte beide Daumen hinter seinen ledernen Gürtel gehakt, der mit
breiten Kupfernägeln beschlagen war und in dem drei Dolche
steckten. Ich schrie laut:

„Bei Marduk und seinen angeblichen Wundern, bei Schamasch
und Sin, bei Ishatar und ihrer göttlichen Wollust! Ein Volk, das
solche Steine findet und schleift, ist auch ohne Lügen und
Märchen mächtig und groß. Und groß sind seine
Abgesandten. Wer es nicht glaubt, soll wartenich kann manches. Und
ich lüge nicht!"

Der Priester trat vor, neben ihn schob sich langsam ein anderer,
jüngerer Diener des Marduk. Die zwei Bogenschützen, ihrem
Aussehen nach auch nicht Babylonier, wurden unruhig.

„Ich glaube dir, Shar-Atlan", sagte Hammurabi halblaut.

„Welche Götter habt ihr?" fragte der Oberpriester
begierig. In seine Augen kam ein eigentümliches Leuchten.

„Unsere Götter brauchen keinen Turm. Sie bedürfen
keiner Priester und keiner Nahrung."

Feldherr Kishurra grinste breit, blieb aber ruhig.

„Was taugen diese Götter?" sagte der Oberpriester
geringschätzig. „Wer keine Opfer erhält, wird die
Stadt und das Land nicht schützen."

„Das ist bei Menschen richtig, aber Götter unsere
Götter sind mehr als nur einfache Menschen. Sie brauchen nicht
goldene, schwerbewachte Türme, keine Diener, keine Speisen, und
sie haben nicht die Begierden, die wir Menschen haben. Denn es sind
Götter!"

Man schien auf etwas Furchtbares gefaßt zu sein.

Achtung! Die Fremden gehen kein Risiko ein. Sie ahnen nicht, wer
du bist, aber sie betrachten dich als Feind!

„Götter! Sie taugen nichts! Marduk er ist mächtig."

Ich drehte mich blitzschnell herum und sagte laut und drohend:

„So mächtig, daß er Jungfrauen braucht, die man
aus Assur rauben muß?" „Marduk erfreut sich an
ihnen", schrie der Priester. Sein Gesicht war hochrot und vor
Wut verzerrt. Der Goldschmuck auf seiner Brust zitterte, und der Mann
stand da, die Knie geschlossen und die Ellbogen eng an die Hüften
pressend. Seine Hände öffneten und schlössen sich
erregt.

„Jeden Tag?" fragte ich spöttisch.

Marduk blieb ernst und schwieg, der Feldherr wartete ab.

„Ja!"

Ich lächelte höhnisch und rief:

„Dann geht, holt dieses assyrische Mädchen Daganya und
fragt sie, ob Marduk schon bei ihr war!"

Alles erstarrte plötzlich. Dann riß der Oberpriester
beide Arme hoch. Er spreizte die Finger und schrie gellend und
beschwörend:

„Er lästert Marduk, unseren göttlichen Herrscher!
Nieder mit ihm!"

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Kishurra einen seiner Dolche
zog.

„Holt mir die Frau hierher dann werden wir es erkennen, wie
mächtig euer Marduk ist!"

Ich sprach nicht mehr.

Der Oberpriester senkte seine Hände, drehte sich blitzschnell
herum und zischte etwas zu den Bogenschützen hinüber. Ich
ahnte, was kommen würde und spannte meine Muskeln.

Die Bogenschützen handelten, als wären sie Zwillinge.
Sie streckten die linken Arme mit den Bögen nach vorn, griffen
mit den Fingern der rechten Hand in den Köcher und rissen einen
Pfeil hervor, legten ihn auf die Sehne

und spannten die Bögen bis hinters Ohr aus. Dann heulten zwei
Pfeile über die kurze Distanz von etwa fünfzehn

Metern heran; ich sah die Bronzespitzen, die immer größer
wurden. Ein harter Doppelschlag warf mich rückwärts in den
Sessel zurück, und die Pfeile steckten zwischen den Drahtringen
meines Panzers. Ich schnippte mit den Fingern, und aus den beiden
Wölfen wurden zwei goldene Blitze, die sich quer durch den Raum
bewegten. Ein heiseres Röcheln war zu hören, dann das
grauenvolle Knirschen der Fänge.

Ein Todesschrei gellte auf, und in die Männer kam Bewegung.

Der Tempeldiener, der neben dem Oberpriester stand, griff in den
Gürtel und zog einen Dolch heraus.

Kishurra schrie hart:

„AtlanlDa!"

Ich sprang auf, fing den Dolch auf, den er mir zuwarf, zielte kurz
und schleuderte meinen Arm nach vorn. Der Dolch überschlug sich
und raste, mit der Spitze voran, auf den Priester zu, drang bis an
das Heft in dessen Brust. „Ykern!" schrie der
Oberpriester.

Ein fremder Name? wisperte mein zusätzlicher Sinn.

Die Wölfe lösten sich von den zerfetzten Kehlen der
beiden Bogenschützen und blieben neben den Leichen stehen.
Reglos, wachsam und in Sekundenbruchteilen bereit, zu reagieren und
mein Leben zu schützen. Ich zog mit einiger Anstrengung die
beiden Pfeile aus meinem Kettenhemd heraus, sah sie schweigend und
verächtlich an und murmelte:

„Stümperarbeit!"

Dann brach ich sie auseinander und warf sie in das nächste
Kohlebecken. Die kleinen Flammen beleuchteten die schreckerfüllten
Züge der Männer. Ich nickte Kishurra zu und sagte leise:

„Dafür, Kishurra, schulde ich dir Freundschaft!"
Ich bemerkte, daß mich Hammurabi mit durchdringender
Aufmerksamkeit ansah. Er wich etwas zurück und lehnte sich gegen
die kostbare Rückenlehne seines Sitzes, als gebe sie ihm Schutz.
Der Mann, vor dem die Städte Babyloniens zitterten, war
erschrocken wie ein Kind. Unglaublicher Frevel war in der Großen
Halle geschehen. Zitternd vor Wut, Schrecken und Unfähigkeit, zu
han dein, stand der Oberpriester am Rand der steinernen Erhöhung.

Ich senkte den Kopf und verharrte so einige Minuten.

Dann sagte ich, hart und laut:

„Ich werde jetzt die Große Halle verlassen, in der
niemand weiß, wie die Würde des Gastes und der
Gastfreundschaft zu wahren ist. Und wenn Marduk ein starker Gott ist,
stärker also als ich, ein Mensch, dann soll er versuchen, mich
zurückzuhalten! Hammurabi du solltest diese Verbrechen sühnen,
indem du die Männer freiläßt. Sie hungern in den
Kerkern der Priester. Oder besser: der göttlichen Mörder.
Wo ich zu finden bin, weiß jeder."

Ich winkte den Wölfen, drehte mich grußlos um und
sprang von der Erhöhung. Dann verließ ich den Raum, durch
die Gasse, die sich in der Menge der Palastwächter bildete. Ich
nahm den schweren Flügel der Tür, die in den Vorraum
führte, in beide Hände und schleuderte sie zurück. Ein
dröhnender Schlag hallte durch den gesamten Palast. Durch den
beginnenden Morgen und dessen fahle, vom Nebel gebrochene Farben ging
ich langsam zurück zur Herberge.

Das Gerücht schien schneller gewesen zu sein als ich, denn
Abi'enchu empfing mich mit einem mächtigen Becher voll erhitztem
Wein, in den er Zimt, Kardamom, etwas Bilsenkraut und Honig
hineingerührt hatte. Der Wein roch stark und schmeckte
fremdartig, aber er erfüllte meinen Körper mit einem selten
gekannten Feuer.

„Vater der Klugheit, Bruder der Wölfe", sagte der
fette Wirt grinsend und leise, indem er den Schlaf aus seinen dünnen
Wimpern rieb, „du brauchst Schlaf und Wärme! Und ein Bad!
Alles ist in deinem Zimmer!"

Ich schlug ihm lachend auf die Schulter, und dabei begannen die
Rippen zu schmerzen. In meiner Kammer saß neben der riesigen
Holzwanne eine Sklavin. Ich ließ mich waschen und mit Öl
massieren, gab den Wölfen einige Befehle und schlief ein, als
habe man mich niedergeschlagen.
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Noch war der Himmel nicht ganz schwarz; die drohende Wolkenbank im
Osten sah aus wie ein verwittertes Gebirge. Zwischen den Ufern des
Euphrat begannen die dünnen Sommernebel aufzusteigen. Der Stern
der Ishtar glühte wie ein Dämonenauge. Eine unirdische Ruhe
schien sich über den ummauerten Teil der Stadt auszubreiten.
Einzelne Lichter flammten auf. In einer gewaltigen Anhäufung von
kubischen Bauten aller Größen brachen sich die Lichter auf
kantigen Winkeln, weißen Mauern und hinter dünnen
Vorhängen, an denen die Insekten hängenblieben. Von Zeit zu
Zeit entlockten

die Mardukdiener ihren rätselhaften Instrumenten laute,
hallende Töne.

Das Mädchen ging langsam an eines der drei großen
Fenster, schob den Vorhang ganz zurück und sah zu, wie die
Priester ihren astronomischen Forschungen nachgingen einige Meter
unter ihrem goldenen Gefängnis.

Sie setzte sich auf die Steinplatte vor der Öffnung, zog
eines der prunkvollen Kissen heran und lehnte sich an den Rahmen.

Der Kupferfluß leuchtete wie ein breites Band aus Glas. Er
zog sich an der nördlichen Mauer des Tempels hin, war nur
fünfundzwanzig Mannslängen von der Stadtmauer entfernt und
floß nach Süden. Er floß am Palast vorbei und an dem
kleinen Haus, das an der Ecke des Tempelplatzes stand, inmitten eines
kleinen Palmengartens. Es war seit Wochen leer gewesen, jetzt war es
voller Leben. Lichter waren zu sehen, Schatten von Menschen und zwei
goldfarbene große Hunde oder Wölfe Daganya konnte es nicht
genau erkennen.

Daganya schauerte; es wurde kühl, und der Nebel machte die
Haut rauh. Als sie sich vom Fenster entfernte, um den langen, weichen
Mantel zu holen, blieb sie vor der polierten Kupferscheibe stehen und
sah sich an. Sie wußte es genau: sie war schön. Schön
genug, um Marduks Gefährtin zu werden.

Ihr Haar war nach assyrischer Sitte hochgedreht und aufgesteckt,
es gab einen langen, schlanken Hals frei. Daganya sah dadurch größer
und noch schlanker aus. Ein vierfaches Band aus Perlen war über
ihren Schläfen befestigt und hing hinter den Ohren bis auf die
Schlüsselbeine. Der Mund leuchtete wie Wein, auf den das
Sonnenlicht fiel. Handgelenke und Oberarme waren mit massiven
Goldringen und breiten Bändern verziert. Daganya war bis zum
Gürtel nackt; ihre Hüften wurden von schwarzem, schwerem
Stoff umspannt. Als sie den langen Mantel über die Schultern zog
und den weichen, mit Goldfäden bestickten Stoff über dem
Hals schloß, schleifte der Mantel am Boden.

Marduk.

Sie fürchtete sich davor, und sie wartete. Jetzt wartete sie
schon den vierunddreißigsten Tag.

Umsonst. Marduk war nicht gekommen.

Daganya ging mit kleinen Schritten zum östlichen Fenster und
blickte auf die Lichter. Sie waren jetzt zahlreicher. Im Palast
erschienen jetzt Fackeln, die sich Lichtkreise hinter
Säulenklonnaden, hinter kurzen Mauerstücken und über
den kleinen Höfen zum Palasttor bewegten. Vier königliche

Bogenschützen trugen die Fakkeln, zwischen ihnen ging ein
unbekannter Mann. Sie verließen den Palast, gingen diagonal
über den großen Platz, ein Stück in die Prunkstraße
hinein, dann auf das kleine Haus zu.

Daganya streckte den Arm aus, stützte sich gegen das
Zedernholz des Fensterrahmens und sah hinunter.

Die fünf Männer waren in dem kleinen Haus verschwunden.

Achtzehn kupferne Becher standen wahllos im Raum verteilt; auf den
Tischen, zwischen den Kohlebecken, auf den Kanten der Sessel. Die
Brüder der Wölfe, der fette Wirt und ich saßen im
oberen Raum des Hauses, das ich gegen gutes Gold gemietet hatte.
Dreißig Meter von mir entfernt war der Platz vor dem Palast,
hundert Meter weg die Schänke Abi'enchus. Wir diskutierten über
die hervorragenden Möglichkeiten, die unsere Gruppe hatte die
Männer waren überall in Babylon und an sämtlichen
interessanten Stellen verteilt. Zusammen waren wir unschlagbar; so
konnten wir Zivilisation und Kultur im ersten Großreich des
Zweiströmelandes anheben und so konnten wir die fremden
Eindringlinge vertreiben.

„Shar-Atlan", sagte der fette Wirt und rieb die Hände
gegeneinander, „du sagst, die neuen Priester sind Gegner deines
Volkes. Wie kommt das, wie ist das möglich? Du bist aus einem
Land, unsagbar weit weg. Diese Männer auch?"

„Es muß so sein", erwiderte ich.

„Sie sind deshalb Feinde meines Volkes und auch Babyloniens,
weil sie mächtig und klug sind, weil sie etwas planen, das
verbrecherisch ist. Drei von ihnen leben nicht mehr, weil sie selbst
vor offenem Mord nicht zurückschreckten. Ich muß
herausbekommen, was sie hier wollen." lachdun-chur stand auf und
schwenkte seinen Becher.

„Wir reden und reden hier, und meine Schwester wartet auf
Marduk. Wartet und wartet. Du wolltest sie befreien, Shar-Atlan.
Wie?"

Abi'enchu kicherte. Unter schweren Lidern blitzte er uns an und
murmelte: „Atlan wird ein Wunder wirken."

„Das wird Atlan gerade nicht tun", sagte ich. „Denn
dann würden die Feinde sehen, wer ich bin. Wir müssen zu
einer List greifen. Igesha?"

Einer der Männer, der mit mir im Kerker gewesen war, schaute
auf.

„Ja?" murmelte er.

„Du hast Zugang zu den Töpfen, in denen die Palastküche
die Speisen für Marduk und Daganya aufbewahrt?"

„So ist es. Es kochen aber die Tempelsklavinnen für die
Prinzessin."

„Kannst du an die Töpfe und Schüsseln heran?"
fragte ich.

„Ja. Ich kann. Woher bekomme ich die Krauter?"

Ich grinste.

„Du wirst winzige Perlen bekommen. Von mir. Du brauchst sie
nur in die Speisen oder den Wein fallen zu lassen."

Einer der Wölfe trabte ruhig durch das Zimmer, legte seinen
Kopf gegen mein Knie und sah mich aus den blauen, kaltschimmernden
Augenlinsen an.

Gefahr vor dem Haus! wisperte mein Extrasinn.

Ich stand ruhig auf und tastete nach dem Dolch. In derselben
Sekunde donnerte jemand mit einem Lanzenschaft dreimal an das Holz
der Tür. Plötzlich bewegte sich die schwere, formlose
Gestalt des Wirtes über das Dach und blieb lautlos neben zwei
Säulen stehen. Er reckte den Arm nach hinten und winkte.

„Kishurra!" flüsterte er beinahe unhörbar in
mein Ohr.

„Der oberste Feldherr? Laßt ihn herein!"

Eine der beiden Sklavinnen, die Abi'enchu mir zur Verfügung
gestellt hatte, ging nach unten und öffnete das schwere Tor. Die
vier Bogenschützen und der Feldherr kamen in die kleine Halle,
sahen sich neugierig um und registrierten die kleinen baulichen
Veränderungen. Dann bedeutete Kishurra den vier Männern,
die rauchenden, knisternden Fackeln zu löschen und zu warten. Er
kam allein die Treppe herauf, die Arme unter seinem riesigen,
dunkelroten Mantel verschränkt, der mit der Farbe aus Tyros an
der Meeresküste gefärbt war. Bei jedem Schritt klingelten
die Metallplättchen seiner Rüstung. „Willkommen,
Kishurra!" sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. „Nimm
einen Becher und setze dich!"

Er öffnete den Mantel, und wir sahen mit Erstaunen, daß
er meine Waffen trug, die er dem Hauptmann der Tempelwache abgenommen
hatte.

„Deine Waffen, Freund Shar-Atlan", sagte er beinahe
feierlich und gab sie mir.

„Dank. Du kommst von Hammurabi?"

Er setzte sich und nahm den Becher aus der Hand der Sklavin. Sie
lächelte ihn schüchtern an und goß aus einem
Ziegenschlauch einen langen Strahl Wein in das Kupfergefäß.

„Ja. Ich führte ein Gespräch mit ihm."

Ich hob die Augen und blickte hinüber zum Tempelturm, wo sich
zwei

winzige Öllichter abzeichneten. Die anderen Männer in
diesem Raum bewegten unruhig ihre Köpfe; sie sahen einmal mich
an, dann wieder den Feldherrn.

„Was sagte der König?" fragte ich drängend.

„Ich fragte ihn, als ich ihm die Waffen hier zeigte, ob wir
Hammurabi, ich und Babylon uns nicht deine Fähigkeiten zu eigen
machen sollten. Das Reich ist bedroht,

trotz des kurzen Friedens. Wir rüsten, um gegen Mari zu
ziehen, das sich mit Susa, der mächtigen Stadt, verbündet
hat. Shar-Atlan kann uns viel helfen. Er sollte unser bester Gast
sein. Das sagte ich."

Ich lehnte mich gespannt zurück und fuhr leise fort:

„Was sprach Hammurabi?"

Kishurra lächelte. Sein Gesicht wurde dadurch nicht weicher,
sondern härter. „Was aber sagen die Götter? Das
fragte Hammurabi."

„Du sagtest?"

„Ich sagte: Die Priester sagten, Atlan habe die Götter
gelästert. Aber vielleicht trifft ihn Marduks Strafe erst später
... in der Zwischenzeit aber sollten wir seine Freundschaft
erhalten."

Wir blickten uns schweigend und gespannt an.

„Vielleicht sind deine Götter stärker, sagte ich",
sprach halblaut der Feldherr. „Wahrscheinlich sogar."

„Zu welchem Schluß kam Hammurabi?"

„Er bittet dich, ihn morgen im Palast zu besuchen. Er wird
deine Hand ergreifen und dich Bruder nennen!"

Hervorragend. Du hast sämtliche Möglichkeiten. Sofort
einwilligen! drängte mein Extrahirn.

„Ich werde kommen", versprach ich laut. „Wann?"

„Wenn die Sonne genau über deinem Scheitel steht,
Bruder. Du findest in mir die beste Unterstützung."

Er stand auf und kratzte sich verlegen unter der Achsel.

„Einverstanden", sagte ich. „Was tun die
Priester?"

Das harte Gesicht des Feldherrn wurde plötzlich freundlich.
Mit einem breiten Grinsen sagte er in verschwörerischem Ton,
wobei er an die Schneide seines Dolches griff:

„Die Priester, die alten wie die neuen, sind in hellem
Aufruhr. Drei der neuen Priester sind tot, und die anderen werden auf
Rache sinnen. Sie bewachen

deine Schwester, Prinz, noch stärker."

lachdun-chur senkte den Kopf. Er begann, mit beiden Händen am
Stoff seiner kurzen Jacke zu zerren.

„Was würden die Priester sagen, wenn Marduks Gespielin
plötzlich krank würde?" erkundigte ich mich mit
unbewegtem Gesicht.

„Sei versichert", antwortete Kishurra, ohne einen Mus

kel zu verziehen, „daß sie maßlos wären in
ihrer Wut. Du hättest keine ruhige

Stunde mehr, Bruder."

„Ich danke dir, Bruder", antwortete ich und brachte ihn
zur Treppe.

Die vier Fackelträger entzündeten die Binsenbündel,
die in Erdpech getaucht worden waren, und hinter ihnen schloß
sich die starke Bohlentür des Hauses. Nachdem alle anderen
Brüder der Wölfe gegangen waren, saßen nur noch
lachdun-chur, Igesha, der Wirt und ich um die Glutpfanne. Einige
Insekten summten, und ein großer, schwarzer Falter verbrannte
zuckend in der Glut. „Rede!" sagte der Prinz. „Rede!"

„Hier hast du drei Perlen. Laß je eine ins Essen, und
eine in einen kleinen Krug Wein oder Wasser fallen. Einen halben Tag
später wird die Prinzessin dort liegen, wo die kranken
Tempelsklavinnen schlafen. Dort werden wir sie herausholen. Wir alle.
Mit mir an der Spitze."

„Das ist ein Wort", sagte Abi'enchu. „Hammurabi
wird euch pfählen lassen. Er sammelt Gesetze, auch aus
Lipeshtar. Er ist streng, denn er will ein Gesetz im ganzen Land."

Ich lächelte zuversichtlich.

„Niemand wird uns erkennen, Abi'enchu. Warte ab!"

Wir trennten uns. Nur der Prinz blieb im Haus; er war mein bester
Freund geworden und war rührend um meine Sicherheit besorgt. Wir
ließen die Sklavinnen abräumen, ich machte einen Rundgang
um die hohe Mauer, unter den Palmen, und entlang der beiden
Straßenmauern mit den breiten Türen, dann legte ich mich
unter den Schutz der Wölfe zum Schlafen nieder.

Ich überragte den Dicken um fast eineinhalb Köpfe, aber
er war doppelt so breit wie ich. Wir standen in seiner leeren Küche,
in der es unbeschreiblich roch. Sein Haus war still; noch schliefen
alle. Ich kaute auf einem Stück kaltem Fleisch, das ich in eine
mit Pfeffer und Krautern durchsetzte Scheibe Fladenbrot gewickelt
hatte.

„Warum hilfst du mir eigentlich, Abi'enchu?" fragte ich
wie beiläufig.

Er lächelte und setzte sich dann auf einen Tisch. Das

Holz ächzte auf, bog sich, und einige Käfer krochen
eilig davon.

„Warum? Einfache Frage schwere Antwort. Du bezahlst mich mit
Gold. Gold hat nur ein Fürst. Also diene ich einem Fürst."

„Das kann dich deinen schönen Kopf kosten, Abi'enchu",
murmelte ich undeutlich und spuckte einen Knochen aus.

„Bist du sicher, daß du deinen Kopf nicht verlierst,
Shar-Atlan?" war die Gegenfrage.

„Ziemlich sicher."

„Wenn du also, der du viel mächtiger bist als wir alle,
deinen Kopf nicht verlierst, dann habe ich um meinen keine Sorge.
Außerdem ich bin alt, fett und häßlich. Vor mir
flüchten sogar meine eigenen Sklavinnen. Alles, was mir bleibt,
ist gutes Essen, starker Wein und Gold. Ich habe viele Freunde
gehabt, viele Frauen, und viele leben nicht mehr. Vielleicht überlebe
ich auch dich, Freund und Bruder. Vielleicht! Ich weiß nicht,
warum ich dir also helfe. Vielleicht, weil ich ein fetter alter Narr
bin, sentimental und träge. Ich möchte dir ähnlich
sein, Shar."

Ich legte ihm den Arm um die breiten Schultern und sagte leise:

„Du hilfst, weil du Gold willst. Ich kenne den Grund: Du
hast eine goldene Seele, ein Herz aus dem gleichen Metall. Du willst
es nur nicht zugeben."

Er sah mich zweifelnd an und lachte dann stoßweise.

„Schon möglich. Wann holt ihr die Prinzessin?"

Ich dachte an die umfangreichen Vorbereitungen und murmelte:

„Heute mittag, wenn ich wieder im Palast bin. Niemand darf
gesehen werden."

„Und jetzt?"

„Jetzt werde ich beobachten und planen."

Er rammte mir die Faust gegen die Rippen.

„Daganya ist schön, jung und feurig. Das hat schon
Marduk festgestellt!"

Wir lachten uns dröhnend an. Die Küche hallte wider, als
habe man Handtrommeln geschlagen.

Ich lag in meinem Zimmer auf dem Lager, das ich bis in die Nähe
des Vorhanges gezogen hatte. Das Teleskop war

ausgezogen, und ich betrachtete die drei Plattformen des
Tempelturmes. Die oberste war mit dünnen bronzenen Blechen
verkleidet, durch die ich nicht sehen konnte. Der Raum darunter
Daganyas und Marduks Treffpunkt war voller Menschen. Da die Sonne
genau auf einen Spiegel traf, die Reflexion

gegen den zugezogenen Vorhang prallte, sah ich die Schatten und
Silhouetten der Körper, die sich bewegten. Es schienen Priester
zu sein, die sich um das scheinbar kranke Mädchen kümmerten.

Vollendeter Plan. Marduk wird sich nicht an einem Krüppel
vergehen, flüsterte mein Extrasinn.

Richtig. Sie würden abwarten, ob sich die Übelkeit
legte. Wenn nicht, würden sie Daganya gegen Mittag in den Tempel
schaffen. In den vergangenen Tagen hatten wir einige Vorbereitungen
getroffen. Kurz vor Mittag legte ich dem Pferd, das der Wirt einem
bankrotten Händler abgehandelt hatte, den Sattel auf. Es war ein
riesiger, gescheckter Hengst, den ich vor der Stadt erst hatte
einbrechen müssen. Jetzt stand er im Stall des Hauses. Dann ritt
ich zum Palast ausgerüstet wie für einen Feldzug.

Hammurabi erwartete mich, wie schon an den zwanzig vergangenen
Tagen, in seinem Arbeitszimmer. Ich hatte vom Dach des Palastes einen
hervorragenden Blick über den freien Platz vor dem Tempelturm,
der die Priesterquartiere mit der langen Treppenrampe verband. Die
Schatten von Zedern, Palmen und Mauern wurden kürzer und
schärfer.

Hammurabi begrüßte mich. Wir waren in den vergangenen
Tagen einander nähergekommen. Der König hatte den festen
Willen, das Reich zu vergrößern und seine Kultur zwischen
den Städten Haran im Norden, den Lagunen von Eridu im äußersten
Süden, zwischen den Kassitenstämmen im Osten und der Wüste
im Westen zu verbreiten. Noch fehlten die Städte Mari am
Oberlauf des Euphrat und Susa im Südosten.

„Was kann ich tun, um diese beiden Herrscher unter mein Joch
zu zwingen?" fragte er mich.

Ich erwiderte:

„Hier, diese Karte haben wir gezeichnet. Was du brauchst,
Hammurabi, sind bessere Truppen. Erstens müssen sie freiwillig
kämpfen, zweitens muß der Troß

verkleinert werden, drittens werde ich dir in den nächsten
Wochen zeigen, wie man eine Feldschlacht gewinnt."

„Wie?"

„Ich muß es dir und dem gesamten Heer zeigen. Und
Kishurra, der ein großer Feldherr sein wird, wenn er auf mich
hört."

Ich saß so, daß ich an seinem Kopf vorbei den Platz
beobachten konnte.

„Er ist schnell und unbarmherzig, das ist richtig."

Der König schien heute etwas abgelenkt zu sein, nicht weniger
als ich. Als plötzlich dort, wo Tausende von Sklaven am neuen
Tempel bauten, eine Reihe dumpfer Detonationen zu hören waren,
fuhr Hammurabi auf.

„Diese Priester!" schrie er. „Was ich an Ordnung
schaffe, machen sie zunichte. Marduk! Marduk er will alles, braucht
alles, saugt die Stadt aus!" Die Sklaven und ihre Aufseher, die
Bauleiter und einige der Priester rannten auf den Tempelplatz hinaus,
während sich die Wand der dritten Plattform majestätisch
langsam nach außen neigte, in Tausende von Lehmziegeln
zerbrach, die Erdschichten freigab und dann polternd zusammenstürzte.
Die Gruppe der Priester, die mit einer verhüllten Gestalt gerade
auf den untersten Stufen des alten Tempels war, wurde von der
schreienden, fluchenden Menschenwoge mitgerissen. Der Platz war
plötzlich mit Leibern verstopft, und mitten darin explodierten
harmlose Rauchbomben aus meinem Vorrat, die einen dichten Vorhang
zwischen Tempel und Priesterquartiere legten und riesige Sandschleier
hoch wirbelten. Zwischen den Sklaven war der Prinz, der mit meinem
Lähmstrahler die Priester niederschoß und seiner Schwester
einen Weg bahnte. Jetzt sah man beide Gestalten, aber lachdun-chur
war bis zur Unkenntlichkeit verkleidet.

Aus dem Palast stürzten Wächter des Königs und
schrien Befehle.

Sie bildeten einen Keil, hervorragend geschult, und rannten auf
die Mitte der hin und herschwankenden Sklavenmasse zu. Wie der Bug
eines phönizischen Schiffes spalteten sie die Masse auf,
erreichten die Priester und bildeten Kreise um sie.

„Was ist das?" fragte Hammurabi in höchster
Aufregung.

Ich hielt ihn am Ärmel seiner Jacke zurück.

„Die Mauer des neuen Tempels ist eingestürzt. Die
Baukunst der Priester scheint nicht groß zu sein."

lachdun-chur und Daganya rannten noch immer auf den Palast zu.
Aufseher mit langen Peitschen trieben die Slaven zurück, und die
Kreise der Palastwachen wurden größer, vereinigten sich
jetzt zu einem Großkreis, in dessen Mitte sieben gelähmte
Priester lagen. Die Sonne prallte auf den Sandfleck, und langsam
beruhigte sich die Szene wieder.

Geschrei war im Palast.

Der Prinz hatte die ersten Wachen gelähmt, das Tor
aufgestoßen und seine Schwester hineingestoßen. Sie
rannte jetzt, von lachdun-chur über den Weg orientiert, durch
den leeren Palast, schrie und rief ständig den Namen

Hammurabis undmeinen Namen.

Hammurabi keuchte auf.

„Wo sind die Wachen?" rief er.

Ich zog mein Schwert und ging schnell auf die Tür zu. Mit der
Linken hielt ich den Herrscher zurück, der einen Speer aus einem
Wandgestell gerissen hatte und die Streitaxt in der anderen Hand
hielt, dicht hinter der Doppelschneide aus funkelnder Bronze.

„Sie beschützen die Priester dort draußen. Sieh!"

Er rannte neben mir zur Tür, blieb stehen und hörte die
gellenden Schreie, das Tappen vieler nackter Füße; es
waren seine Sklavinnen und einige Diener. Dann konnten wir die Rufe
unterscheiden.

„Shar-Atlan! Hammurabi... Atlan!"

„Jemand sucht Schutz im Palast", sagte ich ruhig.
„Keine Waffen. Sei gastfreundlich, Herrscher!"

Er sah mich finster an und nickte mehrmals.

Wir rannten einen breiten Korridor hinunter, über eine weiße
Treppe, vorbei an wehenden Vorhängen und offenen Türen,
hinter denen Mädchen und Frauen hervorsahen. Handbewegungen und
kurze Rufe Hammurabis trieben sie zurück in die Zimmer, die im
gleißenden Sonnenlicht lagen. Vor der großen Treppe, die
zu den Wohnräumen führte, lag ein Mädchen mit
aufgelöstem schwarzem Haar, halb verborgen unter dem Viereck
eines riesigen Mantels.

„Wer ist das?" grollte Hammurabi.

Ich raste die Treppe hinunter, in der Hand das gezogene Schwert.
Die ersten Bogenschützen tauchten von mehreren Seiten auf.
Kishurra rannte schwer atmend von rechts heran, zwei lange Dolche in
den Fäusten. Ich stand breitbeinig über dem bewußtlosen
Mädchen, breitete die Arme aus und schrie: „Halt! Es ist
die Gemahlin des Marduk! Der Gott hat sie mit Krankheit geschlagen!"

Die Wachen blieben stehen, angstvoll und unsicher. Hammurabi und
Kishurra kamen langsam näher. Ich hob den Mantel auf, drehte das
Mädchen vorsichtig auf den Rücken und sah in ihr blasses
Gesicht. Auf Oberlippe und Stirn standen große Schweißtropfen.

„Tot?" fragte Hammurabi kurz.

Ich legte den Handrücken gegen ihre Halsschlagader.

„Nur ohne Bewußtsein!" erwiderte ich.

Kishurra steckte die Dolche zurück, wischte sich mit dem
Unterarm über die Stirn und murmelte:

„Du bist Arzt. Heile sie, aber rühre sie nicht an sie
ist Marduks Eigentum!"

Ich wandte mich an Hammurabi und fragte so laut, daß es alle
Wachen hören konnten:

„Seit wann beschäftigt sich der mächtige Gott der
Stadt Babylon mit kranken Mädchen?"

Mit einer heftigen Bewegung sagte Hammurabi:

„Nimm sie mit, heile sie. Die Priester sollen eine andere
Jungfrau finden!"

Ich schaute überrascht hoch. So deutlich hatte ich mir seine
Reaktion nicht vorzustellen gewagt. Das Gerücht und die
Erzählungen der Wachen würden ein übriges tun, um die
Worte des gerechten Herrschers zu verbreiten. Ich nickte gehorsam,
legte den prächtigen Mantel zusammen und hob dann das Mädchen
auf.

„Kishurra", bat ich leise, „hilf mir bitte, bis
zu meinem Pferd."

„Ich helfe dir."

Schweigend gingen wir durch die Gänge, über die Treppen
und durch die kleinen Säle. Mein fotografisches Ge

dächtnis merkte sich die Reihenfolge der Räume und der
Abzweigungen, denn Kishurra führte mich auf einem unbekannten
Weg hinaus. Minuten später standen wir neben meinem gesattelten
Pferd.

Kishurra legte die Hand in seinen Nacken und meinte mit einer
skeptischen Grimasse:

„Ich möchte wissen, warum die Mauern so wenig
aushalten!"

Ich erwiderte:

„Die Priester hätten statt Lehmziegeln gebrannte nehmen
sollen. Ich werde ihnen ein neues Brennverfahren zeigen."

Kishurra sah mich starr an und murmelte leise:

„Damit wirst du dich bei den Priestern sehr beliebt machen.
Ich nehme an, daß die Krankheit Daganyas mindestens drei Jahre
dauern wird. Täusche ich mich?"

Ich sagte grimmig:

„Für Marduk ist sie so lange krank, wie ich mich in
Babylonien befinde, Freund Kishurra."

Wir lächelten uns flüchtig an und trennten uns. Ich ritt
zu meinem Haus und brachte Daganya in mein Zimmer, das die Handwerker
inzwischen

hervorragend eingerichtet hatten ... eine Arbeit für nur eine
vorübergehende Zeit. Hier wie in Memphis es war stets das
gleiche, würde es immer bleiben. Ich war und blieb ein Fremder.

Geschützt von den Wölfen und allein mit Daganya öffnete
ich ein bestimmtes Paket meiner Ausrüstung.

Die Vorhänge waren zugezogen. Hinter dem groben Leinen sah
ich die volle Scheibe des Mondes; er schob sich, rot und
verderbenbringend, über den jenseitigen Uferwald. Eine mächtige,
mit Holzkohlen gefüllte Kupferschale stand in der Mitte des
Raumes. Über der purpurnen Leinendecke, von der das geschliffene
Holz des niedrigen Tisches bedeckt war, flackerten ruhig die
Flämmchen zweier Öllampen. Früchte, Braten und Brot,
Wein, Wasser und ein wohlriechender Absud von frischem Fleisch,
gewissen Krautern und milden Gewürzen standen rund um die
Lampen. Im Haus war alles still, nur der Hengst wieherte im Stall.
„Du also bist Shar-Atlan!"

Der obere Rand der Liege befand sich im Halbdunkel. Das
unregelmäßig verteilte Licht ließ nur die leichte
Dekke erkennen, den Kopf des Mädchens und die bloßen Füße.
Sie lagen übereinander; ein Knöchel berührte den
anderen.

„Ja. Ich bin Atlan. Dein Bruder hat mir alles von dir
berichtet."

Sie streckte den Arm aus, auf dem noch das feine Mal der
Hochdruckinjektionsspritze zu sehen war.

Ich reichte ihr den Becher mit der heißen, stark riechenden
Brühe.

„Trink. Wie fühlst du dich jetzt?"

Sie trank vorsichtig, denn die Flüssigkeit war sehr heiß.
Über den Rand des Bechers hinweg musterten mich ihre dunklen
Augen unter den dünnen, gebogenen Brauen. Etwas unsicher,
abwägend und etwas herausfordernd. Sie war, trotz der Blässe,
wirklich so schön, wie lachdun-chur gesagt hatte. „Besser.
Wo bin ich?"

Man merkte augenblicklich, daß sie aus königlichem Haus
war. Selbstsicherheit, Gewandtheit und schnelle Auffassungsgabe waren
auch hier das Ergebnis intensiver, zielgerichteter Erziehung. Sie
war, wie der Prinz gesagt hatte, neunzehn Jahre alt.

„In meinem Haus. Weit weg von den Priestern. Gut bewacht",
sagte ich.

Ich drehte mich herum und hob einen Sessel in die Nähe des
Lagers. Mit einigen Medikamenten aus meinem Vorrat hatte ich ihren
rebellierenden Magen beruhigt, sie in einen kurzen Tiefschlaf
versetzt und ein Vitaminpräpa

rat gespritzt. Was sie jetzt noch brauchte, waren Schlaf, Sonne
und etwas Ruhe. Nicht mehr. Ich setzte mich.

„Wie gut?"

Der Becher war leer.

„Marduk wird dich hier nicht besuchen", versicherte ich
ihr. „Nicht in meiner Gegenwart."

„Er hat mich auch in der Spitze des Turmes nicht besucht.
Bin ich in dem Haus mit den zwei goldenen Wölfen?"

Ich füllte noch mehr Brühe aus dem Krug in den Becher
und gab ihn ihr wieder in die Hand.

„Woher weißt du ...?"

Sie lächelte kurz und erwiderte leise:

„Ich habe es von oben erkennen können. Vor einem halben
Jahr besuchten wir diese Stadt, dann ergriffen mich die Priester,
sprachen vom Götzen und brachten mich dorthin. Wie geht es
lachdun-chur?"

„Er wird morgen kommen", sagte ich. „Du mußt
jetzt schlafen."

Sie lächelte wieder, diesmal etwas offener. Völlig ohne
Zurückhaltung musterte sie mich von Kopf bis Fuß.

„Ich habe lange genug geschlafen und zu lange gewartet,
lachdun-chur sagte mir ...", begann sie zögernd.

Eine Erinnerung, über die wir uns nicht klarwerden konnten,
schoß gleichzeitig durch unsere Gedanken. Ich beugte mich im
Sessel etwas vor, nahm einen Granatapfel in die Hand und drehte ihn
langsam.

„Was sagte er?"

„Er befahl mir, statt Marduk .. . dich ... dich zu lieben",
sagte Daganya.

Ich lächelte unmerklich und flüsterte:

„Du solltest dem klugen Rat deines Bruders gehorchen."

Alle Dinge, die du beginnst, sollten zu Ende geführt werden,
warnte mein außergewöhnlicher Verstandesbereich. Bist du
sicher, daß du dies hier beenden kannst, ohne zu leiden?

„Ich habe zu oft dasselbe erlebt", murmelte ich zu mir
selbst, „und ich kenne das alles. Es wird nicht schlimmer als
sonst werden."

Sie stützte sich auf einen Ellbogen. Die Decke verschob sich,
das Mädchen sagte leise:

„Ich habe dich nicht verstanden, Shar-Atlan. Was sagtest
du?"

„Nichts. Du willst mich lieben, ohne zu wissen, ob ich dich
liebe?" fragte ich

herausfordernd.

Dadurch, daß Hammurabi weite Gebiete dieses Landes unter
seine Herrschaft gezwungen hatte, galt auch in Assur die These von
den drei Schichten. Die Herren, also die freien Bürger des
Landes, hießen awilum, die mushkenum, also diejenigen Bürger,
die ein Lehen besaßen, Diener des Palastes oder der Kanäle
waren und Kriegsdienste leisten mußten, und die wardum, die
recht und besitz

losen Sklaven, die meist so gut oder schlecht wie teure Tiere
behandelt wurden. Die Erziehung der assyrischen Prinzen schien
weitreichend gewesen zu sein; als awilum sahen sie vieles, erkannten
mehr und wußten sich besser auszudrücken schon in der
Jugend. Das stolze Lächeln Daganyas bewies diese meine
Überlegungen.

„Weiß jemand, der liebt, ob ihn der andere auch
liebt?" fragte sie leise.

„In der Tat niemand weiß es", sagte ich und
lachte.

Es war die Stunde, in denen gewisse Insekten schwärmten und
auf den Hochzeitsflug gingen. Sie kamen ins Zimmer, drehten sich in
einem bizarren, schnellen Reigen in der heißen Luft, die vom
Glutbecken aufstieg, vereinigten sich und verbrannten zuckend in der
weißglühenden Holzkohle. In der Ferne rollte ein Gewitter.
Mein Hengst wieherte schrill.

„Außerdem bin ich an deiner Seite sicherer als in
Assur oder im Tempelturm. Auch das ist entscheidend."

Ich warnte.

„Eines Tages wird mich mein Schiff holen, und ich werde
gehen müssen, ohne dich mitnehmen zu können."

Sie erwiderte mit einem Blick voll grenzenlosen Selbstbewußtseins
:

„Ich werde es ertragen wie ich anderes überstanden
habe. Lächelnd, Shar-Atlan."

„Du hast nicht gelächelt, als du hier lagst",
sagte ich und biß in den Granatapfel.

„Aber jetzt tue ich es!" stellte sie fest.

Sie setzte sich auf, griff mit beiden Händen in ihr langes,
schwarzes Haar und drehte es hoch, schlang einen Knoten hinein. Dann
stand sie auf, ließ die Decke achtlos fallen und kam mit kurzen
Schritten auf mich zu. Ich stand auf und sah sie an. Sie blieb dicht
vor mir stehen; ihr Gesicht war halb im Schatten. Sie legte die Hände
auf meine Schultern, und die schweren goldenen Schmuckstücke
schlugen wie Steine gegeneinander.

„Du bist nicht Marduk", flüsterte sie. „Du
bist wirklich."

Ich küßte sie. Das schwere Haar löste sich auf und
fiel, eine halbe Schlinge bildend, auf den Rücken und über
meine Finger.
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lachdun-chur Daganya und ich saßen über dem
gezeichneten Plan der Stadt; wir arbeiteten am Entwurf einer neuen
Stadtbefestigung, die auch Angriffe über den Kupferfluß
abwehren konnte. Ich berechnete die Werte einiger Speerschleudern,
Katapulte und Schlagfallen. Hammurabi und Kishurra rüsteten im
Palast den Zug nach Susa und nach Mari; die letzten Schritte zur
Einigung des Reiches sollten getan werden. Ich hob gerade den Stift,
um eine weitere Linie in den feuchten Ton zu graben, als sich der
Vorhang aufbäumte surrend jagte ein Pfeil durch die Breite des
Zimmers und schlug in eine Holzsäule ein.

lachdun-chur wuchtete die Tischplatte hoch und riß seine
Schwester zu Boden.

„Keine Sorge", sagte ich. „Eine Botschaft!"

Ich lief zu der Säule, drehte den Pfeil heraus und sah, daß
dicht unterhalb der Spitze ein dünnes Blatt Pergament
festgebunden war. Ich rollte es auf und las die winzigen Zeichen in
Keilschrift.

Igesha sagt dir, Shar-Atlan, daß morgen um die gleiche Zeit
die Priester Daganya rauben wollen. Einige von uns werden bei dir
sein und helfen.

„Die Brüder der Wölfe", sagte ich fast
bewundernd, „ich habe dies irgendwie erwartet. Das bedeutet
Kampf!"

Ich erklärte ihnen, was ich befürchtete.

„Wir haben mit meinen zauberhaften Waffen", lächelte
ich den Prinzen an, „die Mauer des neuen Tempels zum Einsturz
gebracht, die Bomben haben den Sand hochgewirbelt und Rauch erzeugt,
und die kleine Waffe lahmte die Priester jetzt wissen sie, daß
ich aus jenem fernen Land komme. Und: sie werden morgen nicht mit
Pfeil und Bogen kämpfen, sondern mit Waffen aus ihrer Heimat.
Denke an den Wagen ohne Räder!"

Der Prinz rückte den Tisch schweigend zurecht und stellte die
heruntergefallenen Gegenstände wieder darauf.

„Morgen?" fragte er.

„Ja. Wir werden hier sein und warten. Nimm es nicht zu
leicht es wird ein

Kampf um Leben und Tod."

Daganya erschauerte und fragte leise:

„Was wirst du tun, Atlan?"

Ich verschränkte die Arme über der Brust und preßte
die Lippen aufeinander. Dann sagte ich langsam:

„Wird ein kluger Mann, der seinen Garten von Ungeziefer
gereinigt und ihn mit einer starken Mauer umgeben hat, Angst vor
Schlangen oder wilden Tieren haben, wenn er den Garten betritt?"

Langsam begreifend sagte lachdun-chur:

„Nein. Er wird sorglos im Schatten spazieren."

Ich nickte.

„Die Priester werden nur mich als ernsthaften Gegner
ansehen. Sie werden daher von ihrer eigenen Sorglosigkeit getötet
werden. Geh zu Abi'enchu,

Prinz, und sage ihm, daß wir Stricke brauchen, Bretter und
Balken und einige Tröge voll Lehm und Kalk. Gib ihm das hier!"

Ich griff in den Gürtel und holte eine dünne Goldscheibe
heraus. Da ich glaubte, Edelmetalle oft zu brauchen, hatte ich in den
Jahren neben Menes genügend Gold und Silber gesammelt,
umgeschmolzen und in Scheiben schneiden lassen. Jetzt schützte
ich dadurch mein Leben.

„Gut. Brauchst du mich noch, nachher?"

„Ja", sagte ich. „Wir werden die ganze Nacht
arbeiten müssen. Hole Silchaha und Amurrah."

„Ich gehe!"

Der Prinz war mein bester Freund geworden, und die anderen Brüder
und Wölfe waren, nachdem Hammurabi sie befreit hatte, in ihre
alten Stellungen zurückgekehrt. Ich war jetzt genau achtzig Tage
in Babylon. Rund zwei Millionen Menschen lebten in dem eroberten
Reich Hammurabis, und Babylon zählte etwa einundzwanzigtausend
Köpfe, die Bewohner der Vorstädte mit eingerechnet. Das
Heer, das Hammurabi gerade nach meinen Angaben zusammenstellte,
sollte zweimal zehntausend Krieger zählen. Und gerade in der
Zeit der schwierigen Reichsgründung fielen die Priester dem
König in den Rücken, indem sie ihre Privatfehden austrugen.
Hier jedenfalls, in meinem Haus, sollte absolute Sicherheit
herrschen.

Ich begann zu überlegen, musterte mein Gepäck aus und
sah zu meiner großen Erleichterung, daß ich nicht

zum Versteck meines Gleiters reiten mußte. Was ich zur
Verteidigung

brauchte, besaß ich noch.

Der Prinz kam wieder, mit ihm der Wirt und vier Sklaven, die
keuchend schwere Lasten schleppten.

„Immer nachts", sagte Abi'enchu vorwurfsvoll und schlug
mir krachend auf die Schulter, „immer wirst du in der Nacht
aktiv. Dich hält nicht einmal die Prinzessin davon zurück."

„Um so weniger", sagte ich leise, „als sie der
Grund der morgigen Schlacht sein wird. Haben wir alles?"

Er nickte schwer und musterte Daganya. Sie schien ihm zu gefallen,
und dann ließ sich der Wirt ächzend in einen Sessel
sinken.

Wir arbeiteten die ganze Nacht hindurch, verkleideten einen Teil
der Mauer, zogen Seile und flochten Netze, versteckten an bestimmten
Punkten Teile meiner Ausrüstung und kontrollierten jeden
Zentimeter der Mauer, des Gartens, des Hauses und der kleinen Grube,
die als Kühlkeller fungierte. Dann waren wir hinreichend müde
und schliefen den halben Tag lang. Eine weitere Botschaft von Igesha
erreichte mich kurz nach Mittag er berichtete von den Planungen der
Priester.

Stunden später ...

An diesem Abend lag die Stadt da wie ausgestorben, obwohl der
Tempel gewachsen war, obwohl überall die Mauern verbreitert und
verlängert und mit Zinnen versehen wurden. Wenige Lichter
flackerten in der windstillen Luft. Die Insekten und die Hitze im
Haus waren unerträglich. Kein Hauch, keine Kühlung, nur der
lastende Sommer über Babylon und eine ungeheure Ansammlung
viereckiger, würfelförmiger oder mit abgerundeten Kuppeln
versehener Bauten im kalten Mondlicht. Schwarze Farbe bedeckte meinen
Körper; der Schweiß grub breite Rillen hinein. Mein Gürtel
klebte an der Haut, und als ich probeweise mein Abwehrfeld
einschaltete, rutschte der Knopf aus den Fingern.

Im Schutz der Dunkelheit war Daganya zu Abi'enchu gebracht worden
und schlief neben seiner Küche; sie war in Scherheit. Wir alle,
fünf Brüder der Wölfe, der Prinz und ich, warteten auf
den Angriff. Einer der Robotwölfe befand sich im Garten, der
andere an meiner Seite. Im ganzen Haus waren brennende Öllampen
verteilt.

Ich bewegte mich schnell bis an einen Vorhang, zog ihn zur Seite
und starrte in die Nacht hinaus.

Ich war sicher, daß sie uns beobachteten.

Sie werden aus der Luft kommen, warnte mein Extrasinn.

Mit der unerschütterlichen Ruhe der geübten Krieger
warteten die Freunde an den verschiedenen Punkten. In Daganyas Zimmer
lag eine Puppe in der langsam schaukelnden Hängematte; man mußte
nahe herangehen, um die Täuschung erkennen zu können. Ich
zog den Vorhang wieder zu, stieg die Leiter hinunter und sprang vom
Dach des Stalles in den Garten.

Eine Grille zirpte siebenmal. Das Zeichen.

Ich lehnte am Stamm einer Palme und schaute gegen den
sternenübersäten Himmel. Plötzlich war da ein
Schwirren in der Luft, wie von Adlerflügeln oder einem
fliegenden Pfeil. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt
hatten, sah ich einen Schatten, der sich schnell bewegte und jeweils
eine handgroße Fläche von Sternen verdeckte. Es war der
Gleiter einer der „Wagen ohne Räder". Er kam vom
Priesterquartier direkt auf mein Haus zu. Die Grille zirpte wieder.

Ich nahm einen Halm zwischen die Finger und ahmte den Grillenruf
nach, dreimal.

Von den Verstecken kamen die bestätigenden Rufe.

Es war nach Mitternacht. Die Lichter im Tempelturm brannten noch.
Dort wartete ein leeres Gemach auf Marduk. Aber die Stadt schien
jetzt plötzlich zu erwachen. In ihr riefen Stimmen, leise und
unterdrückt, ein Tier winselte, und am Ufer balgten sich
Schakale um ein Aas. Die Insekten verdoppelten ihre Angriffe. Der
Gleiter schwebte heran, jetzt leuchteten seine Flanken im Licht der
Mondhälfte auf. Die Schale blieb in der Luft stehen, und ein
Brummen weit unterhalb cler Hörgrenze brachte die Zwerchfelle in
Schwingungen. Die Grillen schwiegen jetzt; jeder sah die Angreifer.
Der Gleiter blieb einen halben Meter über dem glatten, mit Kies
gestampften Dach des Schuppens in der Luft, und nacheinander
schwangen sich sechs Gestalten heraus. Sie waren in eng

anliegende dunkle Anzüge gekleidet und trugen Waffen in den
Händen. Nacheinander verschwanden sie im Haus. Der schwere
Vorhang bewegte sich. Die Grille zirpte einmal durchdringend. Es
klang wie eine Säge. Ich griff an den Stamm über mir, holte
dort die Bombe mit dem Zeitzünder hervor und legte den
präparierten Pfeil auf die Sehne des Bogens. Ich zielte genau,
schoß, und der Ballen Erdpech haftete an der Unterseite des
Gleiters. Der Pfeil brach nach dem Aufschlag ab und fiel in den
Garten zurück.

Auf dem Dach des Hauses öffnete sich die Seite einer großen,
flachen Kiste,

und Amurrah kam heraus, in den Händen das Netz. Er robbte
lautlos bis an den Rand des Daches, legte die Waffen zurecht und
verschmolz wieder bewegungslos mit der Dunkelheit. Ihm gegenüber,
in einer gemauerten Kammer, öffnete lachdun-chur einen
Hoiziaden, der wie Mauerwerk aussah. Ich bemerkte die Spitze des
ersten Pfeiles. Plötzlich berührte einer der Priester einen
unsichtbaren Faden, riß den Explosionszünder einer
Magnesiumfackel an, und ein hartes, zitterndes Licht erfüllte
das gesamte Haus wie Sonnenlicht. Jemand fluchte im Innern. Ich
konnte nur ein Wort verstehen: es klang wie „Verrat" auf
Altarkonidisch. Aber die Männer dort waren kein Arkoniden! Ich
schaltete mein Schutzfeld ein, verließ meinen Platz und
kletterte im Schatten eine Leiter hinauf.

Die Grille rief zweimal langanhaltend.

Silchaha riß an einem Seil, und sämtliche Vorhänge
des Hauses fielen zusammen und bildeten kleine Haufen neben den
Fenstern. Die sechs Fremden standen offen sichtbar da. Der Prinz
schoß den ersten Pfeil und nagelte einen Mann an die Tür.
Langsam sackte der Priester zusammen, zerbrach den Pfeil, verlor
seine Waffe. Ein schriller Ruf ließ die ändern
zusammenfahren.

Ich stand im schützenden Dunkel eines schmalen Ganges, duckte
mich hinter einer Truhe und schrie laut:

„Rapin! Los!"

Unter einer Tischplatte, deren Tuch bis auf den Boden hing, schoß
der Wolf wie ein Schemen hervor, orientierte sich blitzschnell und
sprang einen der Männer an, der sich

gerade über Daganyas Matte beugte. Die metallenen Kiefer
schnappten mit einem harten Geräusch zusammen, und spitze
Kunststoffzähne zerrissen Fleisch und Nakkenwirbel des zweiten
Priesters. Der Nebenmann raste durchs Zimmer, wurde durch das
Magnesium geblendet und sprang aus dem Fenster. Rin warf sich gegen
seine Knie, brachte ihn zu Fall. Die Steinschleuder eines anderen
Bruders der Wölfe wirbelte undeutlich im Hintergrund, und der
faustgroße Kiesel zerschmetterte die Hirnschale des Mannes.

Ich schob mich hinter der Deckung hervor, während der
assyrische Prinz einen Pfeil nach dem anderen in das Zimmer jagte.
Einer der drei Priester kauerte hinter dem hochkant gestellten Tisch
und feuerte ununterbrochen aber ohne ein genaues Ziel zu haben: Er
traf zufällig die Mauer, hinter der sich lachdun-chur verbarg.
Lehmziegel barsten knallend und schwirrten als brennende

Brocken durch den Garten.

„Hört auf!" schrie ich auf babylonisch. „Ihr
sterbt sonst alle!"

Gleichzeitig schoß ich dicht über den Kopf eines
Priesters in die Wand. Es hagelte Putz. Rohr und Schilf Stengel
brannten augenblicklich, krümmten sich in der Hitze und platzten
knallend. Der Priester drehte sich herum, warf sich dann seitlich in
Deckung und jagte drei Schüsse in meine Richtung. Sekundenlang
loderte die Außenseite des Schutzschirmes auf, dann hörte
ich einen erstickten Befehl. Er kam in der Sprache der Stadt; nur das
Fremdwort war ähnlich dem Arkonidischen.

„Zurück er ist Raumfahrer!"

Einer der Priester leerte das Magazin seiner Waffe in meine
Richtung, sprang auf und rannte über die Schwelle einer Dachtür
hinaus auf das Flachdach des Schuppens. Wie ein Vogel senkte sich das
Netz, entfaltete sich und fesselte den Mann. Amurrah stemmte einen
Fuß gegen den Pfosten, zerrte an dem Seil und riß dann
fest daran; der Gefangene wurde herumgeschleudert und verlor seine
Waffe. Sie polterte irgendwo in den Garten.

Ein weiterer Mann floh, mit meinem Wolf im Nacken.

Er wehrte sich mit einer Streitaxt, die irgendwo im Zimmer gelegen
hatte. Als er sich gerade vornüber fallen ließ,

um den Wolf abzuschütteln, traf ihn lachdun-churs Pfeil in
den Rücken. Langsam taumelte der Priester auf das Dach hinaus,
dann erfaßte ihn ein Krampf. Seine Waffe warf schmetternde
Blitze in einem Halbkreis auf das Dach, setzte eine Säule in
Flammen, äscherte mein Lager ein, traf einen riesigen Tonkrug,
der in einer Dampf wölke verschwand. Die Scherben surrten an
meinem Kopf vorbei. Dann erfaßte die Waffe den Gefangenen im
Netz, und er schrie sterbend auf.

„Wer bist du komm heraus!" schrie der letzte Priester.

Er ging rückwärts auf den Gleiter zu, feuerte auf mich
und sah, daß mein Schutzschirm die Treffer ableitete. Rings um
uns standen die Bretter in Flammen, rauchte der getrocknete Lehm,
kochte und brodelte Dampf.

„Hier bin ich!" sagte ich.

Ich schoß ihm in die Schulter; ich wollte ihn lebend.

Er sah mich, erschrak etwas und rannte dann im Zickzack auf den
Gleiter zu. Er schoß ständig über die Schulter
zurück. Ich setzte das Vorderteil der Flugmaschine in Brand,
rannte ihm nach und stolperte über eine Leiche. Dann heulte der
Gleitermotor auf, einige Schüsse schlugen rings um mich ein, und

ich rollte zuckend über das Dach.

Der Gleiter raste davon.

Ich blieb stehen, atmete schwer durch und schaltete meinen
Schutzschirm ab. Hinter mir schüttete Amurrah Wasser auf
brennende Gegenstände. Eine unsinnige Wut erfüllte mich.
Fünf Männer waren bereits gestorben, weil sie nicht
einsehen konnten, daß jemand mächtiger war als sie. Was
hatten sie zu verbergen? Ich drückte den Kontakt an einem
kleinen Kasten des Gürtels nieder. Zwei Minuten Vorlauf hatte
der Zeitzünder. Er detonierte und löste die Bombe aus, als
der Gleiter in einer Schleife über dem Euphrat war. Die weiße
Schale mit dem letzten Priester an Bord sackte ab, schlug hart auf
das Wasser und versank.

Rund fünfzig Männer wären in Wagen ohne Räder
gekommen, hatte der Prinz berichtet.

Von ihnen waren nun neun tot.

Wir schleppten Wasser, löschten die Magnesiumfackel aus und
beruhigten den dichten Ring von Babyloniern,

die das Haus jetzt umstanden, nachdem der Lärm abgeebbt war.
Ich sammelte die Waffen ein, beseitigte die Spuren des Kampfes, so
gut es ging und richtete Möbelstücke auf. Dann gingen
Amurrah und lachdun-chur hinüber zu Abi'enchu, um die Prinzessin
zu holen.

Wir hängten die Vorhänge wieder auf, schlugen die Funken
aus den Decken und wischten die Wasserpfützen auf. Nach einer
halben Stunde sah es wieder einigermaßen wohnlich aus.
lachdun-chur fragte leise:

„Werden sie wiederkommen?"

Ich sagte ernst :

„Heute nicht mehr. Hierher kommen sie auch nicht mehr. Sie
können nicht am Tag kämpfen, weil sie sonst ihre wahre
Absicht zeigen würden. Und nachts sie haben es merken müssen
ist es zu gefährlich." lachdun-chur stand auf und sagte:

„Ich werde jetzt gehen, dein Pferd beruhigen und mich an
allen Stellen herumtreiben, an denen ich etwas erfahren kann. Morgen
treffen wir uns im Palast. Hammurabi berät mit uns allen über
die neuen Befestigungen."

Ich schüttelte seine Hand.

„So ist es. Danke für alles, Bruder."

Er hob den Unterarm. Auf dem bronzenen Armschutz, gegen den beim

Schießen die Bogensehne schlug, war der Kopf des Wolfes
abgebildet, deutlich und naturalistisch.

„Jeder hilft jedem", sagte der Prinz stolz. „Du
hast mir zuerst geholfen."

Kurze Zeit darauf war Daganya wieder da.

„Sie werden die Leichen finden", sagte sie und legte
den Kopf auf meine Schulter, „und dann wird Hammurabi dich
köpfen lassen, weil du in seiner Stadt getötet hast. Wann
wirst du sterben?"

Ich lachte grimmig.

„Nicht mehr heute. Niemand wird die Leichen hier finden. Und
die Handwerker des dicken Wirtes haben die Schäden in kurzer
Zeit ausgebessert."

Sie groß Wein in zwei Becher, nahm sie in die Hände und
trug sie vom Tisch bis an die Liege heran.

„Was hast du vor?"

„Ich verlasse die Stadt."

„Wann?" flüsterte das Mädchen.

„Nachdem ich diesen Becher geleert habe. Es ist wichtig."

Sie blickte mich an und senkte dann die Wimpern.

„Kommst du jemals zurück? Lebend?"

Ich nahm das schwere Messer, das einer hier gebräuchlichen
Waffe exakt nachgebildet war, und steckte es in den Schaft des
rechten Stiefels. Dann gab ich Daganya eine der kleinen Waffen, die
von den Priestern verloren worden waren. Ich erklärte ihr den
Gebrauch, und sie gab nur einen einzigen Schuß ab. Nach dem
hellen, hämmernden Schlag und dem Blitzstrahl war sie bleich,
lächelte aber tapfer.

„Ich werde diesen Blitz gebrauchen!" versicherte sie
leise.

Ich verrieb mit beiden Händen die schwarze Farbe auf meiner
Haut, verbarg mein langes, helles Haar unter einer Fellkappe, steckte
einen Strahler in den Gürtel und nahm die Seilschlingen und den
Wurf anker. Dann hob ich die Hand, nickte dem Mädchen zu und
löschte die Lampe. In der Dunkelheit fühlte ich kurz ihre
Hände und ihren Mund, dann turnte ich hinaus auf das Dach.

Zwanzig, dreißig schnelle Schritte auf der Mauerkrone.

Dann schwang ich mich auf ein anderes Dach, rannte ungesehen an
einem offenen Fenster vorbei, weckte einen Hund, der wütend zu
kläffen begann. Ich verbarg mich in der Krone einer Palme, ließ
mich dann hinunter und rannte

auf den mächtigen Bau der königlichen Bibliothek zu.

Das Dach. Wachen!

Ich blieb die ganze Zeit im Schatten. Der langgestreckte,
zweistöckige Bau der Bibliothek, auf deren mehr als zehntausend
Tontäfelchen die Korrespondenz des Hammurabi, seine Abrechnungen
und die Verwaltungsvorschriften vermerkt waren, schloß im
rechten Winkel, durch eine zehn Meter breite Gasse getrennt, an die
innere Stadtmauer an. Ich löste die Seilschlingen von der
Schulter, wirbelte den Wurfanker um meine Hand und warf ihn dann
senkrecht nach oben. Beim ersten Versuch tötete er mich beinahe
er raste dicht neben meinem Kopf vorbei und bohrte sich mit der
messerscharfen Schneide

in den Sand. Der nächste Wurf glückte. Der Haken fand
Halt. Ich kletterte schnell die Mauer hoch, wobei mir die nachlässige
Ziegelbauweise half.

Hinter einer angefangenen Zinne, der Plattform eines Turmes, die
gerade mit gebrannten Ziegeln gemauert wurde, blieb ich sitzen.
Langsam rollte ich das Kunststoffseil wieder zusammen und legte es um
die Schulter, die Harpune zusammengeklappt.

Kaum war ich fertig, sah ich mich um.

In der Mitte des Daches standen zwei der königlichen
Bogenschützen. Da Kishurra und ich sie ausbildeten, wußte
ich, wie gut sie selbst in der Nacht trafen.

Kein Risiko!

Mein Extrasinn koordinierte meine bewußten und unbewußten
Beobachtungen; er bekam Informationen von sämtlichen Sinnen der
Wahrnehmung. Da dieser Teil meines Verstandes unabhängig vom
wachen Bewußtsein arbeitete, sah und reproduzierte er mehr, zog
die Schlüsse schneller und genauer.

Lähmstrahler, wisperte die Stimme in meinen Gedanken.

Die Angst, sich eine Blöße zu geben, würde die
Bogenschützen daran hindern, nach dem Aufwachen zu schreien oder
die Vorkommnisse ihren Hauptleuten zu melden.

Ich stützte meine beiden Ellbogen auf, visierte genau und
schoß, ohne abzusetzen, zweimal hintereinander. Als die
Bogenschützen umsanken, huschte ich weiter und kam in den
kleinen Park des Palastes, der zwischen der inneren und der äußeren
Stadtmauer lag. Ich ließ mich am Seil hinunter. Mit leisen,
schwirrenden Geräuschen schlugen Ranken und Büsche über
mir

zusammen, als ich auf dem Boden landete. Ich lockerte den Wurf
anker, rollte das Seil zusammen und pirschte mich zwischen den
Mustern des Schattens dem Wasser entgegen. Man hatte auf mein Geheiß
einen Teil des Kupferflusses hier.entlanggeleitet, um eine
zusätzliche Verteidigungsmöglichkeit zu schaffen. Die
Männer, die dem König ihre Dienste schuldeten, arbeiteten
seit Wochen ununterbrochen. Ich stieg geräuschlos in die
reißende Strömung.

Auf dem Wasser war ich schutzlos und gut sichtbar.

Ich watete schnell hinein, bis mir das Wasser an die Schultern
reichte. Dann tauchte ich, machte zwanzig

Züge mit aller Kraft, tauchte wieder auf und holte Luft. Kein
Pfeil schlug neben mir ein.

Ich stieß an ein Wassertier, scheuchte zwei Wildenten auf
und verbarg mich im jenseitigen Uferschilf. Ein junger Soldat und
eine Sklavin flüchteten murmelnd, als ich den Fuß der
Außenmauer erreichte. Sie war teilweise niedergebrochen, weil
Hammurabi und ich sämtliche gefährdeten Stellen neu bauen
ließen. Ein Gebirge von Bruchfelsen, schweren Steinquadern und
den geformten Lehmziegeln umgab mich, als ich auf den Vförmigen
Einschnitt der Mauer zurannte. Ein paar Sklaven schoben, von mir
durch eine rote Lichtwand und hundert Meter getrennt, Holz in einen
Brennofen aus Ton. Werkzeuge lagen herum.

Ich kletterte über die Erdhügel, verwischte hinter mir
die Spuren und blieb dann an der Baumreihe eines der Kanäle
stehen.

Wieder zirpte die Grille zehnmal laut, eindringlich.

Vor mir knackte dreimal ein Holzstück, dann wieherte ein
Pferd unterdrückt, weil sich eine Hand auf die Nüstern
legte.

Ich lief, den Strahler in der Hand, geradeaus, bis ich an den
Schöpfbrunnen kam.

„Shar-Atlan?"

Eine undeutliche, verstellte Stimme aus der Dunkelheit vor mir.
Ich umging den Standort des Unsichtbaren und näherte mich ihm
von hinten, dann blendete ich ihn kurz mit meiner kleinen Lampe.

„Ishtar sei DankKishurra!"

Wir umarmten uns kurz, dann fragte der Feldherr:

„War es so, wie du mir berichtet hast?"

Ich schwang mich auf den mächtigen, schwarzen Hengst, den er
hier seit

Stunden für mich bereithielt. Das Tier war vom langen Stehen
übermütig, keilte aus und riß den Kopf hoch.

„Genauso. Sechs Priester starben, und das Haus brannte
beinahe ab. Fünf Leichen liegen unter meinen Palmen."

Wir galoppierten an.

Kishurra drehte sich plötzlich um und deutete mit dem Stiel
seiner Reitpeitsche zum Himmel. Nach hinten, Babylon zu.

Ich zog am Zügel und drehte mich im Sattel.

Was ich sah, ließ selbst mich erschrecken. Der halbe Mond
hing wie eine Schale über dem Turm der Zikkurat. Von
Nebelschleiern und einigen Rauchfahnen, die von den Kaminen der Stadt
aufstiegen, wurde das Bild trüb; der Mond verwandelte sich in
einen roten Fleck. Von beiden Ufern des Euphrat, aus verfallenden
Gebäuden, aus hohlen Bäumen und Felslöchern kamen
ungezählte Fledermäuse. Sie sammelten sich, bildeten wirre
Muster in der Luft, die heller war als der Himmel dahinter,
durchschnitten die Nebelschwaden und bildeten Schleifen, Wirbel,
vereinigten sich auf ein unhörbares Kommando und flatterten in
Richtung auf Susa davon. Tausende und aber Tausende. Dann hatte sie
die Dunkelheit aufgenommen. Ich rammte dem Hengst die Absätze in
die Flanken und sprengte weiter.

„Was ist das?" fragte ich.

Kishurra hielt sich dicht neben mir. Schaumflocken rissen von den
Mäulern unserer Tiere ab und schlugen gegen die Haut unserer
Schenkel. Kishurras Peitsche pfiff.

„Ein Zeichen, Shar!"

„Welches?"

„Das Verderben kommt über eine Stadt. Vielleicht über
Susa, vielleicht über Babylon."

„Wer weiß!" sagte ich.

Wir ritten in einem scharfen Galopp entlang des Hauptkanals, der
langsam verkam. Die jährliche Niederschlagsmenge reichte nicht
aus, den Boden der Felder und Äcker und der Fruchtbaumplantagen
zu bewässern, also leitete man die Fluten des Kupferflusses in
Kanäle, aus denen man Wasser schöpfte. Mit dem Flußwasser
kamen auch schädliche Mineralien in den Boden und machten ihn
langsam unfruchtbar; der Regen reichte nicht aus, ihn wieder
auszuwaschen. Die Mineralien blieben dicht unter der Oberfläche
des Ackerbodens. Man ließ von Zeit zu Zeit große Gebiete
versteppen und brannte

sie nach Jahren ab.

„Wie weit ist es noch?" erkundigte sich Kishurra.

„Eine Stunde scharfer Ritt, Bruder."

„Was finden wir dort?" fragte er stoßweise.

„Ein Ding, vor dem du dich fürchten wirst."

„Kishurra fürchtet sich vor nichts. Nur vor einem
langsamen Tod."

Zwei Stunden nach Mitternacht kamen wir an meinem ersten Rastplatz
vorbei, dann schwenkten wir nach rechts und preschten schnell durch
einen Hohlweg, über den unsere Köpfe hinausragten. Die
verfallende Hütte war eine dunkle, zerklüftete Fläche
in der Finsternis. Wir banden den Pferden die Vorderfüße
zusammen und knoteten die Zügel aneinander, dann machten wir uns
an die Arbeit. Die Balken, auf die ich Zweige, Blätter und
Erdreich getürmt hatte, ließen sich bewegen; ich stemmte
einen Pfahl darunter. Auf dem Versteck wucherten Gräser und
Unkraut.

Kishurra, dessen mächtige Schultern sich unter die Balken
stemmten, murmelte:

„Eine Leiche? Waffen? Ein Schatz?"

Ich stemmte den zweiten Pfahl unter das Balkenkreuz und kroch in
die moderige Grube. Undeutlich kam meine Stimme hervor:

„Ein Wunder. Ein Wagen ohne Räder!"

Ich schaltete die Energiezellen des Gleiters ein, hob ihn an und
bugsierte ihn, Zentimeter um Zentimeter, aus der Grube heraus. Die
Ladefläche war halb voller Steine und von Teilen meiner
Ausrüstung. Ich setzte das Fahrzeug neben der Grube auf und
kletterte wieder hervor.

„Tatsächlich. Derselbe Wagen wie der von den Priestern.
Sie hatten fünf." „Nur noch vier!" korrigierte
ich.

Kishurra fragte, die Arme in die Seiten gestemmt:

„Soll ich die Pferde holen, Shar-Atlan?"

Ich warf die Steine zurück in die Ruine und fragte
kopfschüttelnd:

„Wozu?"

„Ziehen sie nicht den Wagen?"

Ich war mit meiner Arbeit zu Ende, bedeutete Kishurra, sich zu
setzen und wischte Schmutz vom Sitz neben dem Pilotenplatz. Dann
sagte ich leise: „Nein! Dort, wo ich lebe, kennt man diese
Wagen gut. Jeder hat sie. Es ist nichts Wunderbares daran. Verstehe
ich etwas von deiner Seele, Bruder?"

Er schwieg einige Sekunden und erwiderte:

„Noch nicht viel, Bruder."

„So ist es mit diesem Wagen und dir. Du verstehst auch nicht
viel von den Kräften, die diesen Wagen in der Luft halten.
Erschrick nicht. Es ist anders. Fremd, aber nicht Dämonenwerk."

Ich schwang mich in den Sitz, startete den Gleiter und ging auf
eine Flughöhe von hundert Metern. Dann beschleunigte ich, und
zwanzig Minuten später hielt der Gleiter auf dem Dach meines
Hauses an. Kishurra hatte sich kaum gerührt, hatte kein Wort
gesagt, aber das Panorama der schlafenden Stadt, die Lichter und der
Fluß, der sich unter ihm fortbewegt hatte, beeindruckten ihn
stark. Ich winkte, er schwang sich aus dem Sitz.

„Hilf, Bruder!" flüsterte ich.

Wir verluden die fünf dunklen Bündel, die in Decken
gehüllt auf dem Dach lagen, auf die Fläche hinter den
Sitzen und luden das meiste Gepäck ab. Dann rasten wir aus der
Stadt hinaus, ohne daß Daganya etwas gesehen hatte. Alles war
blitzschnell gegangen, niemand hatte uns beobachtet.

„Die toten Priester?"

„Ja", antwortete ich. „Wir müssen sie
fortschaffen."

Wir schlugen eine Kurve ein, jagten mit Höchstgeschwindigkeit
hinaus in die Steppe zwischen Kisch und Babylon und warfen die
Leichen aus dem Gleiter, als wir eine Gruppe schlafender Löwen
sahen. Ich schaltete die Lichter ein, weckte die Tiere, und als wir
wieder der kleinen Ruine zuschwebten, blickte ich zurück. Es
setzte sich ein riesiger Löwe in Bewegung, ein mächtiges
Tier mit blauschwarzer Mähne, in der Disteln und Gräser
hingen. Als das Tier in die Nähe des ersten Bündels
gekommen war, zerrte es mit einer Pranke die Decke weg, legte sich
dann schwer auf die Leiche. Ich hörte das malmende Geräusch
der Kiefer bis hier herauf. Dann öffnete der Löwe sein Maul
und brüllte.

„Du schweigst, Bruder?"

„Ich fühle mich elend. Ich hasse es, Mord und Kampf,
Sterben und Töten, Angriff und Abwehr. Seit sechstausend Jahren
...", ich schwieg.

„Du tötest, oder du wirst getötet", sagte
Kishurra knurrend wie der Löwe dort hinter uns.

„Nicht meine Gesetze", sagte ich schwach.

„Die Gesetze des Lebens, die dieses Landes. Du tötest,
und du lebst. Du wehrst dich nicht, und du stirbst. Du, das Mädchen,
die Freunde, die Stadt alle."

Der Gleiter ging in einen sinkenden Flug über, und voraus
tauchten Hütte und Pferde auf. Wir versteckten den Gleiter, und
ich hob noch ein paar vergessene Gegenstände hoch und packte sie
in die Satteltaschen. Dann schwangen wir uns auf die Pferde und
ritten zurück.

Babylon lag im Osten.

Der Morgen dämmerte. Ein breiter Streifen, hinter dem
unsichtbares Wetterleuchten funkelte, meißelte die Silhouette
der Stadt aus den Nebeln des Flußtales. Wir ließen die
Tiere im Schritt gehen. Ich hing zusammengesunken im Sattel und
dachte über die Monate nach, die ich in dieser Stadt verbracht
hatte. Es war eine Art Versuch der inneren Rechtfertigung.

Was willst du hier?

Die Maschinen hatten mich geweckt, und nach meiner Erfahrung
bedeutete ein gelandetes Schiff Gefahr für diesen Planeten. So
auch hier. Und da war auch diese fast körperliche Sehnsucht nach
ARKON und dessen Kultur. Ich schlug mich buchstäblich durch
diese Jahre der kleinen Gastspiele in der Kultur von Larsaf Drei.

Was hast du bisher erreicht?

Ich hatte diese Barbaren gelehrt, den Wolf zu domestizieren, hatte
Schriften erfunden, Radnaben, den Bogen verbessert, neue
astronomische, staatsmännische und technische Kenntnisse
vermittelt, hatte unzähligen Menschen das Leben gerettet und
viele getötet.

Getötet. Du gehst einfach in deinen Gedanken darüber
hinweg!

War es notwendig gewesen? Ständig war ich angegriffen worden,
pausenlos mußte ich mich wehren. Ich oder ein anderer.
Moralische Berechtigung? Ich wußte es nicht anders. Was konnte
ich gegen die Roheit ausrichten, gegen den unheilvollen Zug
offensichtlich aller Menschen dieses Himmelskörpers, gegen
Wahnsinn, Machtgier oder Dummheit. NICHTS. Ich war nur ein winziges
Rädchen in einem Getriebe von kosmischer Größe und
Gewaltigkeit. Verantwortung ?

Ich wußte, es war ein vermessenes Unterfangen, zu versuchen,
alle Menschen oder alle Reiche dieses Planeten zu einigen, so daß
Kriege ausstarben, so daß die Schwächen der lebenden Wesen
neutralisiert oder ins Positive umgedreht wurden. Ich konnte nichts
anderes tun, als durch kleine, gezielte Aktionen zu helfen, wo immer
ich es vermochte.

Hier in Babylon ?

Ich würde Hammurabi zeigen, wie seine Stadt uneinnehmbar
gemacht wurde.

Ich würde helfen, mit Nachdruck das Reich zu einigen. Ich
würde dafür sogen, daß jeder Mensch, gleichgültig
ob Herr, Brüger oder Sklave, in diesem Teil der Welt sein Recht
bekam.

Daganya?

Ich würde sie verlassen müssen, wenn die Zeit kam.
Schnell und ohne Tränen, wie immer. Und wie noch oft.

Plötzlich hatte ich eine Vision, eine Erscheinung von
beängstigender Deutlichkeit.

. . . ich sah die Jahrhunderte und die Jahrtausende vor mir, die
ohne ein Schiff nach Arkon bleiben würden. Es war mir bestimmt,
hierzubleiben, über den Planeten zu wachen .. . zu träumen
und zu handeln. Träume: ich löste mich als Einzelwesen auf,
wurde zu einem festen Bestandteil dieser Rasse hier... wurde zum
Knotenpunkt eines jeden Netzes uralte Erinnerungen erfüllten
mich. Erdteile, Städte, Landschaften, Dinge und Menschen.
Jahrhundert um Jahrhundert zog an mir vorbei, angefüllt mit
bitteren Bildern von Grausamkeiten, Blut und Flammen. Das war es.

Diese Welt war ein Planet der Kämpfe, der
Auseinandersetzungen.

Ein einziges Aufblitzen kurzer Momente der Ruhe, der Liebe, der
Schönheitund alles war vorbei.

Ich war zu Tode erschrocken, fühlte mich erschöpft und
gleichzeitig angeekelt und sehnte mich nach Daganya, ihrem Mund und
ihrer leisen Stimme. Ein Becher Wein und vergessen .. .

„Deine Gedanken sind bitter, Bruder!" sagte Kishurra
neben mir.

„Ja. Ich denke an die Zukunft", sagte ich.

Als wir die breite Brücke über den Kupferfluß
erreichten, erwartete uns eine berittene Phalanx der königlichen
Bogenschützen. Kishurra erklärte ihnen, daß wir in
der Nacht rund um die Stadt geritten waren, um die schwachen Punkte
ihrer Verteidigung zu erkunden.

Ich schlief bis gegen Mittag, dann ging ich in den Palast. Zu
Hammurabi und den anderen.

Zwischen uns allen lag, mit sechs kleinen, edelsteinverzierten
Dolchen an der großen Holzplatte befestigt, das weiße
Pergament, auf das ich unterstützt durch meine Luftaufnahmen die
Grenze des Reiches gezeichnet hatte; eine vergröbernde, aber
grundsätzlich genaue Landkarte.

„Dies soll mein Reich sein", sagte Hammurabi. Seine
dunklen Augen musterten einen jeden von uns, als wolle er einen
Verräter entdecken.

„Dein Reich ist noch nicht vollkommen", sagte ich.
Kishurra stand neben mir und machte ein maskenhaft unbewegliches
Gesicht.

„Mari und Susa. Stadtkönig Zimrilim von Mari am
Oberlauf des Flusses wird sich freiwillig nicht unterwerfen. Susa
kann Truppen aus der Umgebung holen. Ich habe ein gutes Heer was
rätst du mir, Shar-Atlan?"

Ich deutete auf die beiden Städte.

„Du hast Boten geschickt, die in deinem Namen die Könige
baten, sich dir anzuschließen?"

Hammurabi nickte heftig.

„Zehn Boten an jede Stadt. Von ihnen leben noch zwei mit
abgeschnittenen Ohren und abgehackten Händen."

Ich hatte die letzten Tage gerechnet und nachgedacht.

„Warte noch zwei Monate ab, Hammurabi", sagte ich.

„Warum sechzig Tage?" fragte aus dem Hintergrund einer
der Wolfsbrüder. „Das Heer, das du brauchst, ist noch
nicht genügend geschult. Ich werde in diesen sechzig Tagen
Übungen veranstalten. Außerdem ist die Stadt ungeschützt,
wenn du nach Mari ziehst. Ich rate dieses: Warte sechzig Tage und
teile das Heer. Zweimal zehntausend Männer. Zehntausend ziehen
mit dir nach Susa, zehntausend bleiben mit Kishurra in Babylon. Wie
denkst du darüber.?"

Hammurabi blitzte mich zornig an.

„Warum bleiben zehntausend hier?"

Ich lächelte und sagte etwas nachdrücklicher:

„Du ziehst mit zwanzigtausend Männern nach Susa und
belagerst es einen Monat lang. Und du kommst zurück nach
Babylon, das Zimrilim überfallen, geschändet und geschleift
hat. Kishurra war mit mir gestern nacht außerhalb der Stadt wir
sahen mindestens zwanzig Stellen, an denen einfache Nomaden
eindringen können, nicht nur die guten Truppen des Zimrilim."

„Wahr!" sagte Kishurra laut.

„Susa und zehntausend Männer?"

Ich nickte grimmig und blickte Hammurabi direkt ins Gesicht.

„Zehntausend ausgebildete Kämpfer, die diszipliniert
sind und nicht fliehen, weil man sie in den Krieg geprügelt hat.
Freiwillige. Bürger und Sklaven, die gut behandelt werden. Die
nicht eine wertvolle Stadt anzünden, nur weil sie plündern
wollen. Gib mir diese sechzig Tage, und es werden wenige Tote im
Euphrat treiben."

Hammurabi deutete mit der Spitze eines Dolches auf meine Brust.

„Ich, Kishurra und du wir werden sechzig Tage lang das Heer
schulen. Morgen ist Ruhe. Am nächsten Tag beginnen wir. Wie
lange dauert es noch, die Stadt zu befestigen?"

„Mehr als sechzig Tage", sagte lachdun-chur. Er hatte
überraschendes Talent gezeigt und war eine Art zweiter
Stadtarchitekt geworden.

„Woran mangelt es?"

lachdun-chur beantwortete Hammurabis Frage mit zwei Worten:

„An allem!"

Hammurabi fuhr herum und rief:

„Erkläre!"

Der assyrische Prinz trat an die Karte der Stadt, die er zusammen
mit mir entworfen hatte, und deutete mit dem Finger nacheinander auf
die einzelnen Stellen in der geschwächten Verteidigung.

„Die Brücke über den Fluß ist nur an der
Seite der Stadt bewacht. Wir müssen ans andere Ufer ein Vorwerk
bau

en. An genau fünfzehn Stellen ist die Stadtmauer
unübersichtlich. Wir arbeiten gerade daran, sie zu begradigen.
In der Stadt gibt es nicht genügend Speicher für Korn,
zuwenig Ställe für Tiere eine Belagerung, die länger
dauert als sieben Tage, wird eine Hungersnot zur Folge haben. Es gibt
zuwenig Sklaven. Also werden sie von den Aufsehern gepeitscht, und
sie rächen sich, indem sie schlechter arbeiten. Sie bekommen
nicht genug Essen, schlafen nicht genug. Die Priester brauchen
Sklaven, um den Tempel fertig zu bauen. Das geht ebenfalls auf Kosten
der Stadt Babylon. Wenn uns Mari überfällt, sind wir alle
verloren, selbst wenn du Susa nimmst. Ist Babylon geschleift, wird
dein Reich binnen Wochen auseinanderbrechen."

Hammurabi stand barhäuptig neben dem Prinzen und mir.

„Ist das richtig?" fragte er murrend.

„Ja", sagte ich und fügte hinzu: „Außerdem
ist dein Palast ungeschützt. Jeder Gegner, der in die Stadt
einbricht, kann auch den Palast nehmen. Ich habe einen besonderen
Vorschlag, wie fünfhundert Bogenschützen den Palast
schützen können."

Das lange schwarze Haar und die fünf gekräuselten
Strähnen des schwarzen Bartes gaben Hammurabi einen finsteren
Ausdruck. Auf seiner rechten Wange war eine sternförmige Narbe.
Über einer weißen Tunika aus feiner, gesponnener Wolle
trug er einen leichten Panzer aus lauter Bronzescheiben,

die schuppenartig übereinandergenäht waren. Zwei lange
Dolche in wertvollen Scheiden steckten in dem Gürtel, der unter
den Rippen begann und über dem Hüftknochen endete. Der
Gürtel war mit silbernen Quadraten beschlagen, die sich mit
Ornamenten in Glasfluß abwechselten. Jetzt legte Hammurabi die
geballten Fäuste an die Seiten und sagte leise:

„Es ist klüger, auf die Ratgeber zu hören, als in
der Schlacht zu sterben und die Stadt zu verlieren. Wir werden es so
tun, wie Shar-Atlan es vorschlug."

Ich nickte.

Zuerst das Heer, gleichzeitig unter lachdun-churs Leitung die
Stadtmauern. Wir brauchen weniger Aufseher, mehr Sklaven, mehr Essen,
bessere Rechte für die war

dum. Ziehe Bausklaven vom Tempel ab das Bauwerk ist bald fertig."
Hammurabi schlug in die Hände. Ein Diener erschien, der König
sagte laut: „Bringe Jarhhunte,den Oberpriester. Schnell!"

Der Diener verneigte sich und verließ den Raum.

„Wir werden das Heer schneller, schlagkräftiger und
besser machen", versprach ich. „Bitte versammle die
Hauptleute morgen oder übermorgen im Palast. Nur die deines
Heeres, nicht diejenigen von Kishurra. Diese werde ich anders
überzeugen."

„So wird es geschehen", sagte Hammurabi.

Minuten später kam der Priester herein, gefolgt von zwei
schlanken Männern, die mächtige Bögen in den Händen
hielten und Lanzen schräg auf den Rücken gebunden hatten.
Täuschte ich mich oder ... ?

Projektorenspitzen in den Lanzen. Vermutlich Magazine im Schaft,
sagte mein Extrasinn warnend.

Mein Grinsen, das Jarhhunte entgegenschlug, war das äußere
Zeichen für meinen Plan. Ich wollte versuchen, die Priester zu
reizen, damit ich erfahren konnte, was die Fremdlinge wirklich hier
wollten. Wo war ihr Schiff? Woher kamen sie? Was planten sie in
Babylon?

„Ich kann mich erinnern, Diener des Marduk, daß
Hammurabi, der Herrscher, es dir untersagt hat, dich von
Bogenschützen in den königlichen Palast begleiten zu
lassen!" sagte ich laut. Augenblicklich entstand eine frostige
Stimmung in dem sonnendurchfluteten Raum.

Der fremde Priester beherrschte seine Wut vorzüglich, nur
seine Stimme wurde rauh, als er antwortete:

„Seit wann spricht der Geier mit der Stimme des Adlers?"

Ich lächelte herablassend.

„Wie leicht verwechselt ein Unkundiger den Adler mit dem
Geier! Es wuchert das Kraut der Klugheit nicht nur an den Mauern der
Tempel. Wie zeigte sich Marduk mit seiner neuen Gefährtin
zufrieden?"

Jarhhunte kam langsam näher. Unruhig bewegten sich seine
Finger. Hammurabi deutete auf die Tür, winkte den beiden
Bogenschützen und knurrte:

„Hinaus. Beim nächstenrnal trifft euch das Schwert
meines Gesetzes!"

Sie bewegten sich zögernd, aber der bannende Klang seiner
Stimme scheuchte sie aus dem Raum. Hammurabi brachte es fertig, als
primitiver Barbarenherrscher zwei fremde Raumfahrer zu beeindrucken
welch eine Leistung!

„Du lästerst schon wieder?" drohte Jarhhunte
leise.

Aus dem Kreis der Umstehenden kam ein leises, amüsiertes
Lachen. Dunkle Röte schoß in das Gesicht des Priesters.

„Nein. Du und ich wissen, was eine Religion wie die des
Marduk bedeutet. Wir brauchen nicht darüber zu reden. Vielleicht
setzt sich der Geier einmal auf das Fenster und sieht Marduk zu, wie
er versucht, seine Begierde zu stillen."

Zornbebend stand der Priester vor Hammurabi und fragte leise, in
unterdrücktem Zorn:

„Muß ich mir das gefallen lassen? Marduk wird sich an
Shar-Atlan rächen!" Hammurabi erwiderte kühl und
gelassen:

„Das ist Sache von Shar-Atlan; ich glaube, er wird die Rache
überleben. Höre.aber, was ich dir sage ich brauche ab
morgen früh zwanzig Obermeister der Steinmetze, fünfzig
Ziegelstreicher, zweihundert Träger und die nötigen Köche,
Speisenträger und Boten. Sie werden morgen bei Sonnenaufgang,
ausgeruht und satt, vor dem Palast sein."

Jarhhunte preßte die Lippen zusammen, runzelte die Stirn und
fragte mit überkippender Stimme:

„Höre ich recht, Herrscher? Das ist ein Übergriff
des Königs auf Marduks Tempel."

Hammurabis dunkles Gesicht blieb unbewegt. Er sagte hart:

„Ich bin es, der das Reich eint. Ich bin es, der Babylon zur
Hauptstadt macht. Ich bin es auch, der über die Größe
von Marduks Tempel entscheidet. Der Tempel wird einige Wochen später
fertig. Ich werde auch Steine vom alten

Tempel nehmen, um die Kampfstraße Shar-Atlans zu bauen."

Jarhhunte durchbohrte mich mit seinen Blicken.

„Das bedeutet Kampf!" flüsterte er, so daß
nur ich es hören konnte. Ich lächelte ihm ins Gesicht und
gab in Arkonidisch zurück:

„Denke an sechs Leichen und einen verschwundenen Gleiter.
Krieg von solcher Art?"

Der Mann vor mir wurde bleich und schwieg. Dann ging sein Blick
langsam über die angespannten Gesichter der übrigen Männer.
Er verstand. Alle waren sie gegen ihn, alle standen sie unter meinem
Einfluß. Auch Hammurabi, ohne es zu ahnen. Endlich, nach einer
langen Pause, sagte der Oberpriester:

„Das Kraut der Klugheit wächst nicht nur an
Tempelmauern. Aber die kleinen Schlangen des Todes sind überall."

Ich erwiderte scharf betont und leise:

„Überall sind auch die Wölfe. Nachts und tagsüber.
Sie sind immun gegen Schlangenbisse."

Jarhhunte grüßte den König und hob die Hand.

„Marduk sieht alles, hört alles... und er wird dich
furchtbar strafen!"

Ich nickte.

„Ich werde gelegentlich mit ihm ein Wörtchen reden,
wenn er mit der Jungfrau in der Zikkurat fertig ist. Du bist
entlassen, Priester!"

Aus seinen Augen funkelte blanker Haß, als er schweigend den
Saal verließ. Ein überraschtes Murmeln begann, als die
hohe, mit Nägeln beschlagene Zederntür sich geschlossen
hatte. Hammurabi keuchte auf und wandte sich an mich.

„Entweder bist du wahnsinnig, Shar-Atlan, oder du weißt
mehr als alle anderen. Mehr als ich."

Ich legte ihm die Hand auf die Schultern und erklärte:

„Das, was ich weiß, ist anders als dein Wissen, König.
Warte bis zu dem Tag, an dem sich auch Susa und Mari unterworfen
haben. Dann werde ich dir viel berichten."

„Gut."

Wir sprachen noch einige Zeit über die verschiedenen
Verbesserungen und Möglichkeiten, Babylon zum Zentrum des
Zweiströmelandes zu machen und trennten uns dann.

Auf einem breiten Grabenbruch erbaut, mit Treppentürmen,
Zinnen und Felssteinen verstärkt, bestehend aus zwei dicken
Wällen, die wir mit Erdreich

aufgefüllt und auf der Krone mit Gras bepflanzt hatten, erhob
sich jetzt ein Teil der neuen Stadtmauer.

Sie war außen vollständig geglättet, trug in
bestimmten Abständen das Zeichen Hammurabis. Ihre Höhe
betrug vierzig Meter, an der Basis war sie so breit wie drei
hintereinandergelegte Männer. Fünf Menschen konnten auf den
langen Stücken zwischen den Türmen nebeneinander gehen. Nur
der Tempelturm des neuen Tempels überragte die Mauer und die
Zikkurat des Palastes.

„Du bist mein Freund, und deshalb brauche ich nicht schön
zu reden", sagte Kishurra halblaut. „Aber du hast wahrhaft
Wunderbares vollbracht."

„Nichts davon ist wunderbar, Bruder", sagte ich.

„Doch. Fast alles. Sie sind ein gutes, furchtbares Heer, die
zehntausend Mann, die mit Hammurabi ziehen werden."

Wir beaufsichtigten die letzten Arbeiten an diesem Teil der Mauer.
Sie schützte die Stadt nach Osten, und links von uns floß,
künstlich umgeleitet, der breite Arm des Kupferflusses zwischen
der äußeren und der inneren Mauer. Die letzten Kommandos
der Sklaven räumten Gerüste, Bretter und Werkzeuge weg. Sie
säuberten die Uferränder, schlugen die Ratten tot, die die
Pest brachten, und ließen sich Zeit. Seitdem ich drei Aufseher
vor ihrer Sklavengruppe hatte auspeitschen lassen, hatte sich das
Verhältnis schlagartig gewandelt.

„Du hast die Kranken, Schwachen und Mutlosen ausgesondert.
Die Waffen sind besser geworden, die Männer kräftiger. Das
Heer ist schneller, weil es mehr Pferde und Halbesel hat. Der Troß
wurde kleiner, und die Hauptleute beginnen zu denken. Sie haben alle
deine Angriffspläne und die scheinbaren Züge der Flucht
auswendig gelernt. Wenn Hammurabi in drei Tagen nach Susa zieht, dann
wird er gewinnen."

„Das ist sicher", sagte ich.

Zwischen uns ging Daganya. Sie trug weniger Schmuck, hatte ihre
unpraktische Kleidung geändert und roch nicht mehr so
infernalisch nach schweren Duftstof

fen. Dadurch, daß sie ständig mit unserer Arbeit
konfrontiert wurde, hatte ihr flexibler, junger Verstand mehr Bildung
aufgenommen. Sie erinnerte mich sehr oft, zu oft, an die Frau, mit
der ich im Papyrusboot im Nildelta gejagt hatte.

Daganya schien lange in Gedanken versunken zu sein. Schließlich
sagte sie:

„lachdun-chur und ich wurden von einem alten, klugen Sklaven
erzogen, der an der fernen Küste des nördlichen Meeres
gelebt hatte. Er sagte uns immer, die Menschen könne man in zwei
Hälften einteilen."

Kishurra zog sie kurz an sich und sagte lachend:

„Ishtar sei Dank! In Männer und Weiber!"

Sie schüttelte den Kopf. Wir waren jetzt im Eckturm, der die
östliche Außenmauer mit der nördlichen verband. Durch
Steinsäulen floß der Nebenarm; hohe Wellen brachen sich an
den Pfeilern.

„Nein!"

„Was sagte der kluge Sklave?" fragte ich und sah hinaus
durch die konischen Schießscharten, durch die
Beobachtungslöcher und hinunter, durch das Loch im Boden und die
Leitern mit den breiten Sprossen entlang. Unten im Turm lagerten die
Balken mit den Kupferspitzen; Geschosse für die Speerschleudern,
die unweit dieses Turmes fertiggestellt wurden.

„Die Menschen sind Jäger und Gejagte. Oder
Vorwärtsdrängende, Handelnde und Zögernde,
Unentschlossene. Sicher sind nicht alle Jäger, sagte der Sklave,
klüger als die Gejagten. Aber sie werden stets, zu allen Zeiten
und in jeder Landschaft den Gejagten überlegen sein. Sie sind
jene Handelnden, denen die Welt gehört. Hammurabi ist ein Jäger,
Shar-Atlan ist einer, Kishurra ist auch einer. Nur lachdun-chur ist
keiner. Er wartet, braucht Führung und Grenzen." Wir
verließen dieses drei Kilometer lange Stück der Stadtmauer
und betraten den einfachen nördlichen Wall. Er stellte eine
gerade Fläche von Felsblöcken, mit gebrannten Ziegeln
verstärkt und verblendet, dar. Gegen die Stadt zu verwandelte
sich die Mauer in eine Schrägfläche, die mit Gras, Bäumen
und Büschen bepflanzt war. Ein Park, eine Fülle von
Öbstbäumen, ein Schattenspen

der und zugleich eine tödliche Falle für jeden, der die
Mauer überstieg. Wir hatten fünftausend giftige Schlangen
eingesammelt, den Park mit einer glatten, niedrigen Mauer umgeben und
ihn zu einer Zone des Todes gemacht. Die Mauer war zwei Kilometer
lang und ebenfalls vierzig Meter hoch. Zwischen ihr und dem Park
verlief eine Straße, deren Belag flache Kieselsteine von
ungewöhnlicher Größe in Asphalt gebettet und mit Sand
aufgefüllt worden waren. Auch hier streiften bereits die
aufräumenden Arbeiter.

„Und was bist du, Daganya?" fragte Kishurra, der die
Mauern voller Bewunderung musterte, obwohl er während der
Bauzeit ständig hier gewesen

war.

Sie sagte stolz:

„Die Gefährtin eines der besten Jäger, Kishurra!"

Sie lächelte mich an.

„Wie ich eure Übertreibungen genieße!" sagte
ich leise. „Die Mauer ist zu drei Vierteln fertig, Kishurra.
Nur die Toranlage macht mir Sorgen."

„Mir auch. Morgen werden die Arbeiten dort am Ufer beginnen.
Vier neue Türme, fünfhundert Ellen neue Mauern, vier neue
Tore, Ställe, Magazine und Schlafstellen es dauert noch Monate,
Shar-Atlan!"

Plötzlich wurde ich unruhig.

„Wie lange wird Hammurabi wegbleiben?" fragte ich.

„Nur Schamasch weiß es!"

„Wie lange hat er gebraucht, um Larsa zu nehmen?"

„Ein halbes Jahr", sagte Kishurra und wurde schlagartig
ernst. „Ich habe Späher in die Richtung von Mari
geschickt. Sie werden zurückkommen, wenn Mari gegen Babylon
zieht."

Jetzt, nach einem langen Marsch, betraten wir den eckigen Turm, an
den Nordmauer und Flußmauer anstießen. Er war voll
ausgebaut, mit einer Bewachung, die sich gerade im Bogenschießen
übte. Sklaven hatten Binsenkörbe, alte Bretter und
aufgeblasene Kaninchenbälge in den Fluß geworfen, und die
Männer schössen auf die beweglichen Ziele.

„Gut so!" sagte Kishurra und fiel in einen Sessel. Auf
der obersten Plattform hatten die Männer ein riesiges, weißes
Sonnensegel gespannt und saßen darunter. Wir

ließen uns gekühlten Fruchtsaft holen, der in einem
Tonkrug in einer Mauernische aufbewahrt wurde. Ich stellte an
Kishurra und den Hauptmann dieses Turmes eine Reihe von Fragen.

„Wieviel Männer könnte Mari zusammentreiben, wenn
Zimrilim Babylon angreifen würde?"

Der Hauptmann sah seine Finger an, runzelte die Stirn und zupfte
an den Haaren seines Bartes.

„Dreißigtausend. Vielleicht vierzigtausend."

Die Bevölkerung Babylons und der umliegenden Güter,
Dörfer und Siedlungen betrug nach Abzug von Hammurabis
zehntausend Soldaten auf keinen Fall mehr als fünfzehntausend
Köpfe. Das bedeutete, daß zehntausend Soldaten, also das
Heereskontingent von Kishurra, und eine nicht feststehende

Zahl von Sklaven die Stadt würden verteidigen müssen.
Gegen dreißigtausend Gegner. Für uns bedeutete dies viel
die Arbeiten mußten vorangetrieben werden. Jeder Sklave, der an
einer Mauer arbeitete, konnte nicht bei der Ernte eingesetzt werden.

„Kishurra", sagte ich und legte die Füße auf
einen Schemel, „bevor Hammurabi abzieht, sollten wir noch
Borsippa, Kish und Sippar um Hilfe bitten. Die drei Städte
sollen ihre besten Soldaten schicken. Jede Stadt tausend Männer
und Waffen. Das würde genügen."

Kishurra sah den Hauptmann an, und der Bogenschütze nickte
heftig.

„Das kann ich durchsetzen", sagte Kishurra. „Was
noch?"

„Er soll dir gewisse Vollmachten erteilen", sagte ich.

Kishurra grinste breit und erwiderte:

„Die habe ich schon, du größter Jäger!"

„Gut", schloß ich. „Sehen wir weiter, wenn
Hammurabi die Stadt verlassen haben wird."

Wir besichtigten noch die vollendete Mauer entlang des
Kupferflusses, die Hafenbefestigungen und den Eckturm der südlichen
und westlichen Mauern, dann war unsere Arbeit vollendet. Überall
in der Stadt verschwanden die Gerüste. Züge von Arbeitern
bewegten sich durch die Gassen, der Brücke zu. Dort entstand
langsam ein großes Baulager. Gespanne zogen Felsblöcke
heran, Ziegel wurden in großen Mengen gebrannt, und der Lehm,
den man den Ufern entnahm, verwandelte sich in harten Stein. Dadurch,
daß man die Ufer abtrug, verbreiterte sich der Euphrat. Auch
die Grundmauern der Kampfstraße standen bereits; Reihen von
Quadern, die aus dem alten Tempel stammten. Wenn jemand durch die
Stadttore brach und den Palast stürmen wollte, ging in dieser
Straße ein Heer zugrunde. Aber je mehr ich über den
gegenwärtigen Zustand nachgrübelte, desto größer
wurde meine Furcht vor etwas Unbekanntem. Langsam ritt ich neben
Daganya zurück in mein Haus.
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Über der Stadt hing ein Brausen, als würden Tausende von
Bienenvölkern schwärmen. Überall strömten die
Menschen zusammen Kinder, Frauen und Greise, Krieger und Sklaven.
Gruppen von bewaffneten Soldaten gingen in Dreierreihen durch die
Gassen. Sie trugen alle, jeder einzelne Soldat, Verpflegung für
fünf volle Tage bei sich außer dem Wasser. Es handelte
sich

ausnahmslos um Nahrungsmittel, die kaum verderben konnten: harter
Käse, getrocknetes und geräuchertes Fleisch, Brot mit
Speckstückchen, Datteln und Feigen, getrocknet. Dadurch konnten
wir die schwerfällige Maschinerie des Trosses entscheidend
verkleinern. Je hundert Mann benötigten nur einen Wagen. Und
auch die Wagen waren verbessert, schneller geworden und besser
bespannt. Die Truppen sammelten sich in der Nähe des Palastes.
Trommelschläge hallten, Trompeten dröhnten, und das
Stimmengewirr schwoll an.

Die blitzenden Waffen und die geputzten Schilde, die Helme und die
Felder daran, es war ein martialisches Schauspiel von barbarischer
Pracht, aber zweifellos eindringlich. Ich saß auf der
steinernen Umrandung des Brunnens in meinem Garten, im Schatten der
Palmen. Vor mir stand, unbeweglich und mit hochgestellten Lauschern,
der Wolf Rin.

„Du wirst in immer größeren Kreisen die Stadt
bewachen. Renne, so schnell du kannst. Jedesmal dann, wenn du etwas
siehst, das nach Zusammenrottung von fremden

Truppen ausschaut, übermittelst du mir das Bild."

Der hochdifferenzierte Robot übermittelte mir einen Impuls,
ein Lämpchen der Fernsteuerung leuchtete auf.

„Beobachte tagsüber und nachts. Beobachte immer. Ich
lasse den kleinen Sichtschirm ständig eingeschaltet."

Wieder: ein bestätigendes Signal.

„Wenn du fertig bist, kehre auf dem gewohnten Weg zurück
in die Stadt. Hierher."

Bestätigung.

„Los. Schnell!"

Der Wolf warf sich herum und lief lautlos durch den Garten, sprang
über eine Steinbank und verschwand durch einen Spalt des Tores.
Ich hörte nicht mehr, wie er durch die überfüllten
Straßen hetzte. Als ich die beiden Pferde sattelte und dann mit
Daganya und lachdun-chur, der mich mit einer Eskorte von
Bogenschützen abholte, durch die Stadt ritt, sah ich erst, wie
viele Menschen diese Stadt eigentlich bevölkerten. Alle schienen
sie außerhalb der Häuser zu sein; ein Fest für Diebe
war dieser Tag. Hammurabi stand in seinem Streitwagen, von den
Hauptleuten und den Anführern der einzelnen Abteilungen umgeben.
Es war drei Stunden nach Sonnenaufgang, aber das Gestirn brannte mit
mittäglicher Heftigkeit herunter. Irgendwo am Horizont donnerte

es ein günstiges Zeichen.

„Der Troß wartet schon vor den Toren", sagte
lachdun-chur. Aus einer Seitengasse, umgeben von zehn Männern
auf Schimmeln, sprengte Kishurra heran und hielt einen langen Speer
waagrecht über den Kopf.

„Shar-Atlan! An die Seite des Königs!"

Wir schlössen uns an und jagten die lange Prunkstraße
entlang, auf den Palast zu. In der Nähe des Königs hielten
wir an. Hammurabi schaute auf, und in sein Gesicht kam ein
nachdenkliches, zögerndes Lächeln.

Er gab ein Zeichen.

Gewaltige Blechteller wurden gegeneinander geschmettert. Die
krachenden, hallenden Schläge erschütterten den Platz. In
die Schreie der Bevölkerung mischten sich die verklingenden
Echos. Hammurabi sprang von seinem Wagen, ging auf mich zu, und ich
stieg aus dem Sattel.

Hamrnurabi sagte leise, so daß nur ich es verstehen konnte:

„Ein König von Babylon bittet niemals, er befiehlt. Nun
aber bitte ich dich, Shar-Atlan."

„Ja?"

„Ich bin Monate nicht in der Stadt. Sollte sie angegriffen
werden, gleich wann oder von wem übernimm zusammen mit Kishurra
den Befehl. Schütze Babylon, denn wenn ich zurückkomme,
werde ich Großes tun."

Ich ergriff sein Handgelenk, beugte meinen Kopf und sagte ebenso
leise:

„Ich verspreche es dir, Hamrnurabi."

Du hast mehr gewonnen, als du träumen konntest, wisperte mein
Extrasinn. Dann ging Hamrnurabi wieder zu seinem Wagen, deutete nach
vorn und stieß den Arm mit der zeremoniellen Streitaxt hoch.
Trompeten waren zu hören, Trommeln und die schmetternden Schläge
der Kupferteller. Das Heer setzte sich in Bewegung.

Zuerst donnerten die Späher auf den braunen Pferden die
Prozessionsstraße entlang. Die Männer waren in braunes
Leder gehüllt, trugen grüne Filzmäntel, waren mit
leichten großen Bögen bewaffnet und mit zwei Köchern
voller Pfeile ausgerüstet, dazu mit Schwert, Lanze und
Streitaxt. Sie hatten für fünfzehn Tage Proviant bei sich.
Wenn sie im Einsatz waren, konnten sie sich so gut tarnen, daß
man zwei Meter neben ihnen vorbeireiten konnte, ohne sie zu sehen.
Ich hatte sie erbarmungslos geschult.

Dann kam der Wagen Hammurabis.

Drei schwarze Pferde, schwarzes Leder, schwarzgestrichenes Holz.
Zügel und

Waffen waren schwarz. Sogar die Schilde waren mit schwarzem Leder
überzogen und trugen das königliche Zeichen. Sie hingen
vorn und an den Seiten des Wagens; Vierecke, oben abgerundet.

Eintausend Männer auf Pferden folgten. Es waren Schleuderer,

Bogenschützen, Lanzenreiter und Plänkler, die halbwilde
Geparden mit sich führten. Die Raubtiere waren auf Menschen
dressiert und trugen Halsbänder mit Bronzesicheln daran und
lange Stilette, die man ihnen auf die Stirn schnallte und vor die
Brust.

In Zehnerreihen folgten dann die Fußtruppen. Fünftausend
Männer, schwer bewaffnet und gut trainiert. Ich hatte sie zwei
Wochen lang jeden Tag durch die Ebene gehetzt, ihnen die Tricks beim
Nahkampf beigebracht und unzählige Verhaltensregeln. Die Männer
quollen aus den Nebenstraßen, gliederten sich und gingen
schnell hinter den Reitern her.

Dreihundert Kampfwagen folgten auf die Fußtruppen. Sie waren
mit je drei Pferden bespannt, vier Männer hatten auf einem Wagen
Platz. Schließlich klang der Schritt der Gepanzerten auf. Sie
waren überschwer gerüstet und sollten unbewegliche
Bollwerke bilden, indem sie dem Gegner einen Wall von Speeren
entgegenhielten und sich zu Vierecken aufstellten. Das Ende des Zuges
bildete ein Haufen von Feueranfachern, Waffenschmieden, Söldnern
und Lederarbeitern. Auch sie waren jeweils mit der Waffe ausgerüstet,
die sie am besten zu führen verstanden. Ich bemerkte unter ihnen
einen hünenhaften Mann, der eine Keule trug, die von wahrhaft
gigantischer Größe war und von bronzenen Zacken starrte
wie ein Igel. Dann ritten Daganya, Kishurra und ich den gesamten Zug
entlang und stießen weit vor der Brücke, auf der
gewundenen Straße nach Borsippa, wieder zu Hammurabi.

Der Abschied war kurz, aber freundschaftlich.

Als wir zurückritten, sagte Daganya:

„Jetzt habt ihr beide die Verantwortung über Babylon.
Der Neid wird erst vergehen, wenn die Stadt angegriffen wird."

Kishurra lachte bitter:

„So ist es, Schwester, so und nicht anders. Shar-Atlan an
die Arbeit!"

In den nächsten Tagen verließ durch Boten ein
unaufhörlicher Strom von Anordnungen und Befehlen die Räume
des Palastes, in denen die Brüder der Wölfe arbeiteten. Sie
betrafen die Ernte, das Stellen von Gespannen und Diensten sowie
Materialien, die Rückzugspläne der Landbevölkerung in
die Ummauerung der Stadt, die Arbeiten an den Türmen der Brücke
und zahllose

andere Dinge, die zusammen ein riesiges Mosaik ergaben. Wir hatten
ständig das Gefühl, jede verlorene Stunde könne uns
die Stadt kosten.

Von Babylon bis Susa waren es genau hundertelf Kilometer
Luftlinie. Mit der Überquerung des Kupferflusses und des Tigris
also schätzungsweise fünf Tagesmärsche, höchstens
aber zehn. In zehn Tagen würde Hammurabi also vor Susa stehen.

Kishurra und ich wechselten einen langen, schweigenden Blick
voller Sorge. Die Frösche randalierten unten im Schilf gras; die
runden, ledernen Boote, in denen Kupfer und Zinn aus dem Norden
transportiert wurde, waren verschwunden. Die Lampen in Babylon
erloschen. Nur die im Turm des neuen Tempels brannten noch mit
unverminderter Helligkeit. Ich schloß die Augen. Daganya neben
mir hatte sich herumgedreht. Wie ein breiter Schnörkel lag das
schwarze Haar auf den Kissen. Die Prinzessin bewegte sich unruhig,
drehte den Kopf. Sie öffnete die Augen.

Sie sah mich an, wie ich an dem festgenagelten Fell über der
gekalkten Wand lehnte und Notizen machte. Ihre Finger strichen
vorsichtig über meinen Arm. „Schwere Gedanken?"

Ich lächelte ihr zu.

„Ja. Ich bin unruhig. Kishurras Späher sind nicht
zurückgekommen."

„Du denkst an Babylon?"

Ich nickte.

„Denk lieber an mich", sagte sie leise. „Ich
liebe dich mehr, als Babylon es tut."

„Das weiß ich."

Ich griff nach dem breiten Armband, das eine geschickte Imitation
meiner Maschinen war. Hinter den Ornamenten befand sich ein kleiner,
sehr scharfer Sichtschirm. Noch während ich das spangenf örmige,
etwa doppelt handgroße Mikrogerät in die Finger nahm,
leuchteten in schneller Folge die roten und blauen Steine auf.

„Rin!" stieß ich hervor.

„Der Wolf, den du fortgeschickt hast?"

„Ja. Sieh her!"

Sie flüsterte aufgeregt:

„Ein winziger Spiegel... nein, ein Fenster. Was ist das,
Liebster?"

„Ein Bild, das der Wolf durch seine Augen sieht, Mädchen!"

„Ein Wunder!"

Das Bild, fünfzehn zu zehn Zentimeter groß, war
gestochen scharf, farbig und dreidimensional. Die Anlage im Körper
des Pseudowolfes übersetzte das infrarote Bild in natürliche
Farben. Ich saß da und beobachtete starr, wie sich mein
Mißbehagen der letzten Wochen bestätigte. Es war ein Zug
von rund zweihundert gut ausgerüsteten Soldaten zu sehen, die
das Wappen von Mari auf den Schilden trugen. Sie schlugen gerade ein
provisorisches Lager auf, und an der Landschaft erkannte ich, daß
sie nicht einfach den Euphrat herunterkamen, sondern sich Babylon auf
Umwegen näherten. Diese kleine Gruppe war am Tigrisufer,
nordwestlich von Eshnunna. Der Plan Zimrilims stand fest: Er schickte
sein Heer in kleinen Gruppen auf zahlreichen Umwegen bis vor Babylon.

Dann flackerten wieder die Lampen auf, das Bild erlosch.

„Was bedeutet das?" fragte Daganya, ohne viel Angst zu
zeigen, obwohl sie ihr Erstaunen nicht verbergen konnte.

„Babylon wird belagert", sagte ich. „Du wirst im
Morgengrauen wach?"

„Ja", sagte sie und nickte. „Ich wecke dich und
bereite das Essen."

Ich hob die Öllampe und blies die kleine Flamme aus. Das
Unheil näherte sich der Stadt, und im Nachtwind bewegten sich
die schweren Vorhänge wie Gespenstererscheinungen.

Kurz nach Sonnenaufgang galoppierte ich durch die Stadt. Ich holte
die Brüder der Wölfe aus den Betten und sagte ihnen, daß
wir uns im Palast treffen würden. Minuten später trafen sie
in dem Raum ein, in dem die Karten hingen und ausgebreitet waren.

Ich wußte ziemlich genau, was zu tun war.

„Igesha lasse so viele Geier und Adler fangen, wie du
kannst. Bringe sie in die vier Türme der Mauer."

„Die Geier können wir nur außerhalb der Stadt
fangen", sagte er. „Genau aus diesem Grund wirst du den
Bauern und Kanalwächtern folgendes sagen: Da die Dör

fer kreisförmig um Babylon angeordnet sind, soll jedes Dorf
einen Bauern mit scharfen Augen eine Stunde weit ins Land
hinausschicken. Sieht er Feinde, soll sofort das gesamte Dorf in die
Stadt kommen. Mit jedem Stück Vieh, jedem Sack Korn und soviel
Waffen, Werkzeugen und Nahrung, wie die Gespanne ziehen können.
Sie sollen alles mitnehmen, was sie können."

Igesha schlug den Unterarm gegen die Brust, warf den vollen Köcher
über die Schultern und rannte hinaus.

„Kishurra und lachdun-chur hinaus zur Brücke! Postiere
Männer mit langen Hörnern. Sie sollen Ausschau halten und
die hineinströmenden Bauern ordnen. Sieh zu, daß die
Arbeiten fertig werden. Sprich mit den Arbeitern, aber verbiete das
Prügeln!"

Kishurra griff an seinen Dolch.

„Das mir zu sagen, war überflüssig. Komm, Bruder
lachdun-chur!"

So ging es den halben Tag lang. Abends kamen einige Bauern mit
gefangenen Geiern. Ich ließ die Vögel, die
zusammengeschnürt waren wie Palmwedel, in die Türme bringen
und fragte die Bauern aus. Sie hatten bis jetzt nichts gesehen,
richteten sich aber nach den Anordnungen aus dem Palast. Ich sagte
ihnen, was sie unter ihren Leuten verbreiten sollten und entließ
sie wieder.

Als ich im sinkenden Abend hinausritt, vor die Tore der Stadt, sah
ich, daß die anfeuernden Reden Igeshas oder Kishurras Erfolg
gehabt hatten. Der Doppelturm auf dem jenseitigen Euphratufer war
fertig. Die beiden wuchtigen Tore starrten von Bronzespitzen. Die
Mauern waren noch nicht ganz hochgezogen, aber ein weiterer Tag würde
reichen, sie zu vollenden. Ein Großteil der Arbeiter befand
sich im Licht von Fackeln, Öllampen und Feuern am Bau der
Tortürme und ihrer Seitenmauern der eigentlichen Stadt. Auf dem
Weg entlang des Kupferflusses näherten sich die ersten
knarrenden Gespanne der flüchtenden Bauern.

Es war tiefe Nacht. Wir saßen um den mächtigen Tisch
des Wirtes und aßen; der Tag hatte uns müde gemacht.

„Es handelt sich nur darum, einen Mann zu finden, der
freiwillig in das Lager

des Zimrilim hinübergeht und die

Botschaft überbringt, nicht wahr?" sagte Abi'enchu.

Kishurra nickte ernst.

„Ja. Er muß meine Botschaft überbringen. Die
ersten Soldaten sind da. Wir konnten durch einen Ausfall, der uns nur
drei Männer kostete, die letzten Bauern unter den Schutz der
Mauern bringen."

Abi'enchu drehte aufgeregt seinen Bart in zwei Spitzen. Das fette
Haar bildete dicke, unregelmäßige Strähnen.

„Ich glaube, ich kenne einen solchen Mann. Ich schicke ihn
morgen in den Palast, ja?"

Der Feldherr und ich wechselten einen schnellen Blick. Was konnte
der Dicke eigentlich nicht?

„Einverstanden. Ist dein Wolf schon zurück,
Shar-Atlan?"

„Nein. Er liefert die Beweise, daß sich ein Ring um
Babylon immer enger zusammenzieht."

lachdun-chur kam und warf einen Packen von Pergamentfetzen auf den
Tisch. „Alles ist fertig. Nur die Mauern vor der Stadt noch
nicht. Ich habe die Bauern untergebracht. Elftausend Menschen waren
nach Hammurabis Aufbruch in Babylon. Sechstausend Menschen kamen in
den letzten Tagen. Noch fehlen die Soldaten der Nachbarstädte.
Kommen sie, oder werden sich Borsippa und die anderen dem Zimrilim
unterwerfen?"

Abi'enchu warf einen abgenagten Geflügelknochen in die
Dunkelheit und schmatzte mit den Lippen, wischte das Fett mit dem
Handrücken ab. Er sagte: „Babylon und Hammurabi sind
mächtiger als Mari und Zimrilim. Die Frage ist damit
beantwortet."

Ungeheure Anstrengungen würden in den nächsten Tagen
unternommen werden müssen, aber sechzehntausend oder mehr
Menschen konnten eine Menge Dinge schaffen. lachdun-chur berichtete
stolz, wie er die Handwerker aus den Vorstädten in den
Arbeitsprozeß eingegliedert hatte. Sie stellten Pfeile her,
schmiedeten Kupfer, gössen Bronze und schleppten Steine und
ballistische Waffen auf die Mauern und in die Türme. Die
Landbevölkerung war auf die einzelnen Häuser verteilt
worden. In den leeren Pferdeställen des Königs standen die
Kühe,

meckerten die Ziegen, blökten die Schafe, und Fackelträger
liefen durch die Gassen.

„Wann werden sie angreifen, Kishurra?"

Kishurra sah mich an, das Kinn in die Handfläche gelegt. Dann
blickte er hinaus zu den Sternen und murmelte:

„Nach meiner Erfahrung vergehen drei, vier Tage ..."

Wir waren sehr froh, als am nächsten Morgen nach einem
flüchtigen Gefecht vor den Tortürmen dreitausend Männer
kamen. Sie waren ausnahmslos beritten und Teile der Elitetruppen der
tributpflichtigen Städte. Wir ließen sie ein, bewirteten
sie königlich und verteilten sie an die Mauern.

Und als der Wolf zurückkam, wußten wir Genaueres.

Zimrilim von Mari, am Oberlauf des Kupferflusses, hatte
neunundzwanzigtausend Mann zusammengezogen.

Es schien, als könne nur noch einer helfen MARDUK!

Die fünf Tage vor dem ersten Angriff verbrachten wir alle
fast ständig auf den Mauern. Ich verbrauchte fast mein gesamtes
Gepäck, um zwei Reihen von

Schnüren entlang gewisser Mauerstellen zu ziehen und alle
zehn Meter eine selbst hergestellte Bombe zu befestigen. Ich sah
meine Waffen durch und hörte, daß sich auch der Priester
eine deutliche Unruhe bemächtigt hatte. Jarhhunte bekam ich
allerdings nicht zu Gesicht.

Am sechsten Tag sahen wir die Heerzüge, die von Osten her auf
Babylon zukamen.

Daganya, ganz in schwarzes Wildleder gekleidet, in einer
Männerhose, Stiefeln und Gürteln einer unwirklichen Gestalt
gleichsehend, gab mir das beschriftete Pergament und sagte:

„Zeit für die Geier, Shar-Atlan, großer Jäger."

Ich stimmte zu und schickte drei Boten zu den vereinbarten
Männern.

Als das Heer anrückte, schwangen sich mit schweren
Flügelschlägen neunzehn schwarzf lüglige Geier mit
weißen Halskrausen in die Luft. Sie kamen aus den vier
Ecktürmen der ummauerten Stadt. Sie waren hungrig und wütend,
und in der aufsteigenden Warmluft des Morgens zogen sie Kreise,
glitten immer höher und schrien mißtö

nend. Dann entdeckten sie die Abfälle im Lager der beiden
Heeresgruppen und schwebten darauf zu. Ich konnte durch mein Fernglas
beobachten, wie die Züge in Unordnung gerieten. Es war ein böses
Zeichen und die Hauptleute trieben ihre Männer mit den
Lanzenspitzen wieder vorwärts.

„Boote und Flöße auf dem Flußarm!"

Der Ruf setzte sich über die Mauerkronen hinweg fort.
Achtundvierzig starke Strickleitern rollten über die gesamte
Tiefe der Mauern ab und landeten unten in dem kleinen Park; die
Verbindungstüren waren vermauert und unkenntlich gemacht worden.
Auf jeder Leiter kletterten fünf ausgesuchte Männer
hinunter. Hebebäume mit einfachen Flaschenzügen schoben
sich oben über die Mauerkronen. Fünf Stück, dann
weitere drei. Ich kletterte als dritter Mann eine Leiter hinunter und
verschwand in der Deckung.

Mein Kommando wurde weitergegeben:

„Wurfmaschinen spannen!"

Je zwei Hebel, die starke Seile aus Tiersehnen und Frauenhaar
auslösten, waren mit einem Seil verbunden. Zweifache
Untersetzungen aus harthölzernen Zahnrädern wurden durch je
vier Männer gedreht und zogen die Sehnen nach hinten. Balken aus
Palmenholz wurden eingelegt, von denen je zwei mit einer dicken
Bronzekette verbunden waren.

Die Strickleitern wurden eilends aufgezogen, als sie nicht mehr
gebraucht

wurden. Oben verschwanden die Köpfe der Schützen hinter
den Zinnen. Wir lauerten hinter den Binsen und Büschen.

Sie kamen.

Boote und Flöße. In den Booten waren Männer mit
Schleuderankern und schweren, hölzernen Bögen. Brennende
Ölbehälter standen bereit, um durch primitive Schleudern
über die Mauer geworfen zu werden, und am Heck eines jeden
Bootes stand ein Mann, der einen mächtigen, mit Steinen
beschwerten Anker hochstemmte. Die Boote wollten hier ankern und die
Mauer berennen wie, das war noch nicht ganz klar.

Die ersten Boote glitten durch die Steinsäulen hindurch,
wurden von der Strömung fortgezogen, legten drei

Kilometer zurück und ankerten dann. Flöße folgten,
mit Barrieren versehen, die man mit nassem Lehm verkleidet hatte.
Niemand sprach ein Wort, die Spannung auf beiden Seiten stieg ins
Unerträgliche.

Vor mir fielen drei weiße Steine ins Gras. Das war das
Zeichen. Alle Boote befanden sich jetzt in der Falle.

Ein Schrei hallte über das Wasser.

Ein brennender Ölkrug wurde hochgeschleudert, beschrieb eine
Parabel und schlug gegen die Mauer. Heißes Öl tropfte mir
in den Nacken, daß ich fast aufgeschrien hätte. Von oben
kamen ein paar hervorragend gezielte Pfeile und schössen die
Männer von den ballistischen Waffen weg. Schwere Brandpfeile
schwirrten, lange Rauchfahnen hinter sich herschleppend, hinauf und
über die Mauern. Sklaven mit Wasserkrügen waren dort
postiert, löschten die Brände und sammelten die Pfeile ein.
Sie brachten sie in Bündeln von hundert Stück wieder hinauf
zu unseren Schützen.

Gerade, als der Beschüß im vollen Gang war, schrie ich:

„Für Hammurabi!"

Und ich zog hart am Doppelseil. Zwei Schäkel wurden
zurückgerissen, zwei Sehnen schlugen mit aller Kraft nach vorn
und rissen zwei Balken vorwärts, die parallel zur
Wasseroberfläche flogen. Die Kette zwischen ihnen spannte sich,
bildete eine Gerade, und ein volles Floß wurde abgeräumt
wie ein überfüllter Tisch, über den man mit dem Arm
wischt.

Ich raste zum nächsten Geschütz. Die Mannschaft der
ersten Balkenschleudern zog die Sehnen keuchend wieder auf, legte
Balken ein, die an der Vorderseite eine halbmondförmige Schneide
trugen.

Die zweite Kette wischte die Männer vom größten
Floß in den reißenden Fluß.

Plötzlich erschienen oben auf der Mauer einhundert neun
Bogenschützen. Sie zielten sorgfältig und schössen
langsam, ohne jede Hast sie hatten sechs Wochen lang geübt,
schwimmende Ziele zu treffen. Fast jeder Schuß traf.

Das erste Boot füllte sich mit Männern, die sich gegen
die starke Strömung hatten behaupten können. Die Soldaten
schwenkten die Gabel des Geschützes herum und

zielten sorgfältig. Der schwere Balken zerfetzte das Boot in
eine Masse von Brettern, Schnüren und Spanten.

Die dritte Kette schleuderte die Mannschaft des Katapultbootes in
den Euphratnebenarm, die vierte schlug zwei überfüllte
Boote in Trümmer. Dann wurden die letzten Balken verschossen,
und von den Hebebäumen kamen die Seile der Flaschenzüge
herunter. Gleichzeitig fielen weit vorn die ersten Strickleitern, und
die Mannschaften der leergeschossenen Maschinen enterten wieder die
Mauerkrone, gedeckt von dem Pfeilhagel der Bogenschützen.
Sklaven zogen an der riesigen Winde jenseits der Mauer. Langsam
schwebten die wertvollen Geschütze die vierzig Meter hoch. Die
Bäume wurden gedreht, die Geschütze standen jetzt hinter
den Zinnen und waren sicher.

Eine Stunde später schwemmte der Nebenarm die zahlreichen
Toten in den Euphrat zurück. Wir hatten nicht einen einzigen
Mann verloren, aber der verbrannte Fleck in meinem Nacken schmerzte
höllisch. Daganya verband mich mit einem Pflaster aus meinen
eigenen Vorräten. Ich trank einen Becher Fruchtsaft mit Wasser
und eilte hinüber zur Brücke.

Auf dem inneren Torturm prallte ich gegen Abi'enchu, der drei
seiner Sklaven beaufsichtigte. Sie waren dabei, ein kleines, aber
heißes Feuer unter einem Kupferkessel zu entfachen, der drei
Viertel mit Öl gefüllt war. Wortlos deutete der Wirt auf
einen bronzenen Schöpflöffel an einem langen Holzstiel.

. „Wenn alles kämpft, will selbst ein fetter Wirt nicht
zurückstehen", sagte er mit einem falschen Lächeln.
„Hier ist der Wahnsinnige, der ins feindliche Lager geht."

Er deutete auf einen alten Sklaven.

Ich blieb vor dem weißhaarigen, zerlumpten Mann stehen und
fragte leise:

„Du sehnst dich, einen langsamen Tod zu sterben?"

„Herr", sagte der Mann ruhig und mit einer brüchigen
Stimme, „Zimrilim ist mein jüngster Bruder. Er verkaufte
mich, weil er keinen Kampf um die Macht wollte. Vielleicht schont er
mich jetzt."

Ich zuckte die Schultern.

„Wenn du lebend zurückkommst nach der Stadt, wird ;
dich Hammurabi fürstlich belohnen. Nimm dieses Pergament und gib
es Zimrilim. Berichte ihm, was du weißt, aber nicht zu viele
Einzelheiten. Ich, Hammurabi und Marduk sind mächtig."

Der Greis nickte.

„Lasse mich heute nacht über die östliche Mauer.
Ich schwimme durch den Nebenarm, wate an Land und umgehe die Stadt."

„Gut. Viel Glück!"

Ich ging weiter und blieb auf der Krone des Turmes stehen.
Zimrilim von Mari hatte den Hauptteil des Heeres gegen die beiden
äußeren Tortürme eingesetzt. Dort standen unter
Kishurras Führung die besten Männer. Ich ließ mir das
Tor öffnen, rannte über die Brücke und stieg
schwitzend die Treppen des rechten Turmes hoch.

Kishurra drehte sich blitzschnell um, sah mich und hob die Hand.

„Wie steht es am Wasser?"

Ich blieb neben ihm stehen, an den harten, kalten Stein gelehnt,
und sagte laut: „Die Kettenschleudern haben sämtliche
Boote vernichtet. Das wird Zimrilim nicht wiederholen."

„Gut! Gut! Hier sieht es schlechter aus."

Um einen Ausfall und Flankenangriffe zu vermeiden, hatte Zimrilim
seine Gruppen in der Form einer Sichel um das Doppeltor postiert. In
den ersten Reihen standen die Bogenschützen hinter den
länglichen, wie ein halbierter Zylinder geformten Schilden.
Dahinter brachte man einfache Schleudern heran, die haufenweise
Steine gegen die Mauern schleuderten. Da man die
Bedienungsmannschaften zwar nicht mit Pfeilen treffen, aber gut
beobachten konnte, trafen nur wenige der geschleuderten Kieselsteine.

Kishurra spannte seinen Bogen, der fast doppelt so groß war
wie er selbst, hielt ein Ende mit der Fußspitze fest und schoß
einen kleinen Speer ab. Mit einem heulenden Geräusch jagte der
Speer schräg abwärts und durchbohrte einen Hauptmann und
spaltete das Rückgrat seines Pferdes.

„Braucht Kraft, ist aber eine wirkungsvolle Waffe",
stellte der Feldherr zufrieden fest. „Der dort hinten auf dem
Schimmel ist Zimrilim."

Ich hob mein Glas.

Hinter seinen Truppen, im Schatten einer Palmengruppe, stand ein
Mann. Er und sein Pferd waren weiß. Die Rüstung schien
silbern zu sein, aber alles war

entweder aus weißem Leder oder aus kostbarem Pelz. Zimrilim
hatte ein hageres Gesicht, einen schmalen Bart und offensichtlich
auch dunkle Augen. Sein Kopfhaar war kurz geschnitten. Ich
betrachtete sein Gesicht lange durch das Fernglas. Merkwürdig
Zimrilim, vor einigen Jahren noch der Bundesgenosse Hammurabis, hatte
den Gesichtsausdruck eines Zauderers eines Gejagten, wie Daganya
sagen würde , der von jemandem in diesen Kampf getrieben worden
war. Er sah nicht im mindesten mutig oder machtbesessen aus. Auch
seine wenigen Bewegungen waren vorsichtig, fast ein wenig weich. Er
wandte jetzt den Kopf, als ein triefendnasser Mann auf einem
ungesattelten Pferd heransprengte, im vollen Lauf absprang und vor
dem König in den Sand fiel.

Beide Männer sprachen miteinander.

Dann legte Zimrilim eine Hand vor die Augen und verharrte
schweigend; jedenfalls bewegten sich seine Lippen nicht. Um seine
Augen erschien ein fragender Ausdruck, dann schob er Mund und
Unterkiefer vor. Eine falsche Entschlossenheit kam in seine Züge.
Er winkte mit der Hand, beachtete den Mann neben ihm nicht mehr und
rammte dem Schimmel die Hacken in die Seiten.

Er sprengte auf eine der Belagerungsmaschinen zu.

„Aufgeregt, wie?" murmelte Kishurra und tauchte ei* nen
mächtigen Pfeil, dessen Spitze mit pechgetränkter Wolle
verkleidet war, wieder in den Ölkrug, wartete Sekunden und
entzündete den Pfeil an der kleinen Flamme. Eine strahlende
Feuerkugel jaulte abwärts und schlug mitten in die Mechanik
einer Belagerungsmaschine ein. Brennendes Öl spritzte umher, die
Männer wichen zurück, und die Seile der Maschine fingen
Feuer. Zimrilims Pferd scheute und warf seinen Reiter beinahe ab. Die
kleine Speerschleuder, die wir hier fest eingebaut hatten, warf einen
Balken aus, dessen Vorderteil aus einem gewaltigen Kupferdorn
bestand. Der Balken drang genau zwischen den Vorderbeinen des
Schimmels ein. Das Tier

stieg hoch, brach nach hinten zusammen und begrub den Herrscher
unter sich. Die Männer, die ihm helfen wollten, wurden von einem
Pfeilhagel von der rechten Mauer zugedeckt und starben.

Ich winkte einem Läufer.

„Hört auf. Wir warten ab!"

Minuten später herrschte ein trügerisches Schweigen um
die beiden kantigen Türme.

Kishurra sagte nach einiger Zeit:

„Wir sollten einen Rundgang machen, Shar-Atlan. An dieser
Stelle wird heute nicht mehr gekämpft."

Langsam und in guter Deckung zogen sich die Truppen des Zimrilim
zurück. Kishurra schickte einige Läufer los. Die Hälfte
der Wachen aß, trank und legte sich schlafen. Das Geschrei
verstummte. Es war früher Nachmittag.

Hinter uns ging langsam der alte Sklave einher, als wir die
breiten Mauern der Stadt abschritten. Sie waren insgesamt rund
zehntausend Meter lang, das bedeutete fünfzehn tausend Schritte
in der glühenden Sonne.

„Was stand auf dem Pergament, Atlan?" fragte Kishurra,
warf den Rest des Bratens nach einem herrenlosen Hund weit unter uns
und wischte sich den Schweiß von der schmutzigen Stirn.

Ich winkte den Sklaven herbei und wartete, bis er neben uns stand.

„Hier", sagte ich. „Lies selbst!"

In zierlicher Keilschrift, von der Hand Daganyas gepinselt,
standen folgende Worte:

Marduk ist mächtig. An Zimrilim von Mari und seine obersten
Heerführer.

Wir sahen eure Angriffe, und sie sind matt gegen die Macht unserer
Stadt. Haltet den Krieg an.

Drei Zeichen werden euch zeigen, wie groß Babylon ist:

Marduk wird einen Blitz schicken, wenn ihr die Stadt abermals
brennt. Denkt an die Vogelzeichen.

Marduk wird einen zweiten, stärkeren Blitz schicken, wenn
ihres trotzdem wagt.

Und drittens wird Krankheit, Tod, Verzweiflung wie Nebel in euer
Lag er kommen.

Geht zurück, und alles soll vergessen sein. Diejenigen

von euch aber, die diesen Kampf lebend überstehen, werden von
Hammurabi in die Knechtschaft verkauft. Zimrilim aber verfällt
der Rache Marduks.

„Ein Haufen Versprechungen", sagte Kishurra düster
und rollte das Pergament wieder zusammen. „Bist du sicher, daß
wir sie halten können?"

Ich grinste ihn kurz an.

„Sehr sicher, Bruder."

„Der große Jäger bist du. Ich bin nur ein
kleiner, dummer Feldherr, der von allem keine Ahnung hat. Du denkst,
sie greifen heute nacht an?"

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Aber morgen nacht."

Abgesehen davon, daß überall um die Stadt fieberhafte
Tätigkeit herrschte, bot Babylon jetzt das Bild einer ruhigen
Stadt. Niemand rannte aufgeregt umher, keine Verwundeten lagen in den
Häusern, keine Sterbenden in den Gassen, keine Toten über
die Mauerkronen. Meine Freunde und deren Männer ordneten die
Handwerksarbeiten, die Sklaven, die Waffen herstellten und zu den
Mauern schleppten und Essen in die Türme trugen. Nur in der
Ferne sah ich die senkrechten Rauchsäulen großer Feuer.
Das Lager der Feinde wuchs. Wir hatten sechsunddreißig Stunden
vollständige Ruhe.

Kurz vor Mitternacht griffen die Gegner an. Sie kamen von vier
Seiten. Die Hauptäste ihrer Heere waren mit Fackeln ausgerüstet,
aber sie hatten sich eine Vollmondnacht ausgesucht. Die Ebene rund um
die Mauern lag im vollen Licht des bleichen Gestirns. lachdun-chur
schwitzte unaufhörlich.

„Zimrilim, so wird berichtet, ist nicht tot. Er leitet den
Angriff. Er kommt von Westen. Wie wird Marduk den Blitz schleudern?"

„Ich werde schleudern, mein Freund. Nicht er."

Der Prinz sah mich verwundert an. Ich packte ihn hart an der
Schulter, drehte ihn herum und deutete vom Turm der Nordmauer
hinunter zur Brücke. Die Mauern umgaben wie ein graues Band die
eineinhalbtausend Häuser der Stadt. Von vier Seiten, wie
schillernde Riesenschlangen, näherten sich die Heere der Feinde.
Es waren sicher etwa noch achtundzwanzigtausend Männer.

„Kishurra?"

Der Feldherr war schwer gerüstet. Sein Gesicht war unter dem
Helm mit den vorgezogenen Kinnschützern fast unkenntlich. Ein
Metallsteg schützte seine Nase. Selbst die Handrücken
glänzten von Holzscheiben, die mit Bronze überzogen waren.

„Ja?"

„Sind die Wagen bereit?"

„Ja. Dreihundert Männer fiebern schon."

Wir hatten aus den Resten der Magazine dreihundert Männer
ihre eigenen Gespanne durchsehen, überholen und rüsten
lassen. So waren wir und sie sicher, daß sie nur mit besten
Waffen kämpften. Je ein Bogenschütze, ein Mann mit der
Streitaxt und ein lanzenbewehrter Lenker bildeten die Besatzung. In
der Prozessionsstraße, am tornächsten Abschnitt, warteten
die

hundert Gespanne. Sie hatten einen hervorragenden Platz in meinem
Plan. „Geh hinunter", sagte ich. „Beachte auf alle
Fälle mein Zeichen, dann kehre um. Ich überblicke alles von
hier aus!"

Kishurra sagte grollend:

„Denken kann ich nicht, Jäger aber kämpfen!"

Ich grinste ihn an und erwiderte:

„Tue beides ausnahmsweise!"

Langsam kletterte er die Treppen des Eckturmes hinunter, um zu
seinen Leuten zu gehen. Ich blickte hinüber zu dem kleinen
Geschütz, dessen Schleuder nunmehr früher anschlug und eine
steilere Kurve schoß. Ein Packen dünner Leinwand lag auf
dem Löffel, vier weitere daneben. Der Mann mit dem Hammer stand
neben dem Auslöser.

Dann machten die Züge halt.

Von allen vier Seiten der Stadt ertönten die Signale.

Ich wartete.

Mit mir warteten mehr als zehntausend Krieger, die dieselben
Bilder sahen wie ich. Fünfzig ausgesuchte Männer hoben die
mächtigen Hörner an die Lippen. Als sich die Fackeln wieder
in Bewegung setzten, hob ich die Hand. Ein mächtiger Hornstoß
ertönte. Es hallte schaurig

über die Stadtmauern herab. Dann drückte ich
gleichzeitig die vier Kontakte nieder.

Strom geringer Spannung jagte durch die Leitungen und entzündete
die Magnesiumblitze. Die gesamte Stadt war drei Sekunden lang in
einen ungeheuren Kettenblitz gehüllt, der die Mauer in ihrer
ganzen Länge erhellte. Das kurze, harte Licht, das in den Augen
der Angreifer blendete, riß die Helme, Schwerter, Pfeilspitzen
urid Schilde der Verteidiger aus der Dunkelheit. Nun wurde das innere
Tor geöffnet, und die ersten Gespanne fuhren über die
strohbedeckten Brückenplanken. Nicht einmal ich hörte mehr
als das gelegentliche Schnauben von Pferden.

Ein einziger Schrei des Entsetzens erhob sich rund um die Stadt.

Fackeln wurden zu Boden geworfen. Pferde wieherten, schlugen aus,
galoppierten davon. Ich sah, wie ein langer, schwarzbärtiger
Hauptmann seine Leute mit der Peitsche schlug; sie überrannten
ihn heulend und flohen.

Dann hörte ich einen schrillen Pfiff.

Ich rannte hinüber zu der Schleuder. Das äußere
Tor glitt langsam auf; es öffnete sich nach draußen. Von
den beiden Tortürmen streckten die besten

Bogenschützen die kopflos herumrennenden Angreifer mit
Weitschüssen nieder. Als das letzte Gespann die Brücke
verlassen hatte, hob ich abermals den Arm.

„Blast, Männer!" schrie ich.

Wieder erscholl der Ruf der Hörner, die kupferne Mundstücke
hatten und mit Bronzetrichtern versehen waren. Die hellen,
kreischenden Töne schienen die Nacht aufspalten zu wollen.

Dann drückte ich den Stift unter die Leinwand, zählte
zwei Sekunden und riß den Arm herunter.

Der Mann mit dem Hammer schlug zu.

Ein Bolzen sprang aus den Führungslöchern, die gebogenen
Balken schnellten in die ursprüngliche Lage zurück, die
Seile rissen den Löffel hoch. Die Last stieg vier Sekunden lang
fast senkrecht, entfaltete sich in der Dunkelheit, und die
langbrennende Magnesiumfackel senkte sich an einem Fallschirm langsam
dem Erdboden entgegen. In diesem Moment schrie Kishurra auf, und die
hundert Gespanne zogen an. Sie wurden schneller und schneller, rasten
in vollem Galopp geradeaus, die breite Kanalstraße entlang.
Dann, als sich an einer anderen Stelle des Himmels die zweite Fackel
entzündete, schwenkten die hundert Gespanne nach links und
rechts immer abwechselnd. Sie rasten im leuchtenden Glanz des
brennenden Magnesiums über die Ebene und griffen erbarmungslos
sie Fliehenden an.

Die Pferde wieherten und rannten mit den Dolchen an Brust und
Stirn die Fliehenden nieder. Wer entkam, der wurde vom Wagenkorb aus
mit der Streitaxt niedergeschlagen. Die Bogenschützen schössen
mit methodischer Langsamkeit ihre Köcher leer. Die dritte Fackel
leuchtete auf dem südlichen Teil des Kampfplatzes auf. Ich
verfolgte mit den Augen das Gespann meines Freundes. Kishurra war
allen voraus. Seine Pferde, drei schwarze Hengste, zerrissen fast
Wagen und Geschirr. Zwei Lanzenreiter Zimrilims setzten sich an die
Seite des Wagens und senkten die langen Waffen. Der Bogenschütze
drehte sich mit gespanntem Bogen, drehte den Daumen hinter dem Ohr
und schoß einen Reiter vom Pferd.

„Kishurra!" wollte ich schreien, aber mir blieb fast
das Herz stehen.

Der Feldherr riß gerade seine Axt zwischen den
Schulterblättern eines Flüchtenden heraus, faßte mit
der anderen Hand an den Holzbogen des Wagens und machte eine fast
gleichgültige Bewegung. Sein Arm, verlängert durch die
fünfundsiebzig Zentimeter lange Waffe, beschrieb einen
Halbkreis.

Die Schneide der Axt spaltete den Schild des Lanzenreiters,
zerschlug seinen Arm und brach ihm sämtliche Rippen alles in
einem Schlag. Der Bogenschütze griff nach den Zügeln des
prachtvollen Schecken und fing das Tier ein.

Die vierte Fackel leuchtete auf, als die erst im Fluß
versank.

„Die Hörner!"

Zum drittenmal bliesen die schrecklichen Hörner. Als die
letzte Magnesiumfackel wie ein furchterregender Komet am Himmel
erschien und weiße, zitternde Lichter und dunkle, rätselhafte
Schatten um die Stadttore warf, drehten die Gespanne gehorsam um
neunzig Grad. Sie fuhren durch die Gruppen der waffenlosen
Flüchtenden und richteten ein Blutbad an.

„Schluß!" murmelte ich.

Der Mann neben mir warf seinen Hammer weg und schleuderte die Arme
in die Höhe.

„Sieg!" schrie er.

Ich herrschte ihn an:

„Schweige! Dort draußen liegen Brüder von dir.
Tot. Verwundet, mit abgehackten Gliedern, sterbend, voller Schmerzen.
Hörst du sie schreien? Kein Grund für uns, besonders froh
zu sein."

Er schwieg verwirrt und wandte sich ab.

Das erste Gespann jagte in vollem Galopp über die Brücke.
Schleuderte etwas auf dem feuchten Stroh, donnerte dann aber durch
die offenen Torflügel in die Prozessionsstraße hinein. Das
zweite. Ein drittes. Dann vier herrenlose Pferde, denen sich die
Wachen in die Zügel warfen. Das zehnte Gespann, das zwanzigste,
und als letzter fuhr langsam, provozierend langsam, Kishurra durch
die dreifachen Tore, die sich lautlos hinter ihm schlössen. Vier
Männer standen im Korb des Streitwagens, und sechs Pferde waren
an die Lanzenhalter angebunden.

Wir hatten hundert Gefangene gemacht, hatten vierzig Pferde
erbeutet und schätzungsweise mehr als ein halbes Tausend
Menschen getötet. Ich taumelte hinaus aus dem Turm, lehnte mich
an den kalten Stein einer Zinne und übergab mich. Draußen
vor der Stadt wimmerten und schrien die Sterbenden und die
Verwundeten.

Irgendwann gegen Morgen fand mich das Mädchen zwischen den
Kriegern. Ich war halb betrunken und ließ mich willenlos
davonzerren.

Vor der nördlichen Mauer erhob sich ein merkwürdiges
Bauwerk. Es lag außerhalb der Schußweite unserer Waffen,
ausgenommen der umgebauten Lanze, in der ich meinen Thermostrahler
versteckt hatte. Das Bauwerk sah aus wie eine in der Senkrechten
halbierte Pyramide. Sie bestand aus Baumstämmen, durch dicke
Bündel von Stricken zusammengehalten. Nasse Felle, Tauwerk, das
man mit Essig getränkt hatte, um gegen Brandpfeile der
Speerschleudern sicher zu sein, und nasser Lehm von den Ufern, über
frischgeschnittene Binsen gestrichen, umgaben die Flanken und
schützten das Vorderteil. Ich konnte nur vom Nordturm erkennen,
daß diese Pyramide die Höhe der Wallkrone erreichen würde
und in ihrem Innern eine Treppe enthielt. Zehn Männer konnten
auf ihr nebeneinander gehen.

„Der Plan ist durchsichtig", sagte lachdun-chur. „Sie
greifen an der Südmauer mit dem Leiterturm an und hier mit dem
hölzernen Berg. Gleichzeitig. Wir werden auf ihren Plan
eingehen."

Kishurra nickte.

„Wir und unsere Verbündeten, die niemand sieht",
sagte er.

Hinter der Mauer wurden zwei Absperrungen aus Steinen, Holz und
langen, geschliffenen Nägeln errichtet. Sie sperrten die breite
Straße hinter dem Wall ab. In die Häuser ringsum
verteilten sich die Soldaten. In die oberen Stockwerke die
Bogenschützen, hinter den Türen die Schleuderer und
Schwertkämpfer.

Ich vergewisserte mich, daß hier alles vorbereitet war, dann
schwang ich mich zu Kishurra auf den Wagen und durchquerte die Stadt,
um zur Südmauer zu kommen. Die Angreifer hatten von zehn
möglichen Stellen die für sie ungünstigste ausgesucht
aber das wußten nur zwanzig Männer in Babylon, von denen
zehn mit Hammurabi gezogen waren. Auch hier entstand ein oben konisch
zulaufender Turm, der mit Enterhaken ausgerüstet wurde, mit
kleinen Geschützen und mit Fallbrücken. Von oben bis unten
war er mit metallenen Schilden behängt, und in der Sonne glänzte
er wie ein Turm aus Erz, wie ein riesiger Spiegel.

„Der zweite Angriff, nachts, mit dem zweiten Blitz, hat sie
weiter geschwächt."

„Jetzt bleibt nur der dritte Teil unserer Drohungen"
sagte ich langsam. „Ist das dort drüben nicht Freund
Abi'enchu?"

Kishurra nickte.

„Ich habe es glatt vergessen", sagte er leise, „aber
ich habe beim zweiten

Angriff ... "

Der dicke Wirt rannte, so schnell er konnte, auf unser Gespann zu.
Er zog einen alten Mann mit sich, den ich zu

erst nicht erkannte. Es war, als beide neben dem Wagen standen,
der Mann, der meine Botschaft überbracht hatte.

„ ... du hast ihn beim zweiten Ausfall aufgelesen",
ergänzte ich.

Der Sklave nickte eifrig.

„Ja, Herr so war es. Er packte mich im Genick und riß
mich in seinen Wagen. Ich sollte lebendig über die Mauern
geworfen werden, aber ich konnte meine Fesseln zersägen. An
einem fortgeworfenen Schwert, Herr."

Langsam kletterte ich aus dem Wagenkorb.

„Abi'enchu", sagte ich streng, „du hast ab jetzt
einen Sklaven weniger."

Der fette Wirt kicherte. Er rammte dem alten Mann die Faust in die
Seite und sagte:

„Sprich!"

„Ich bin seit heute morgen frei, Herr", sagte der Alte.
„Abi'enchu hat mich von drei Mädchen waschen lassen,
schenkte mir Kleider und Sandalen, stopfte mich mit essen voll... was
will ich mehr?"

Ich fragte verwundert:

„Du hast einen Wunsch, Bruder?"

„Keinen, Herr!"

„Bruder!" sagte ich beharrlich. „Nenne deinen
Wunsch. Hammurabi wird ihn erfüllen."

„Herr ich kann schreiben und lesen. Wenn ich Abi'enchu die
Listen führen darf, bin ich glücklich. Ich bin alt. Sterbe
ich in Frieden, ohne Narben auf meinem Rücken, so bin ich
zufrieden."

Der Wirt schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

„Habe ich dich auch nur einmal mit der Peitsche berührt?"
schrie er vorwurfsvoll. „Hat je einer meiner Sklaven die
Peitsche gespürt? Habt ihr jemals gehungert?"

Der Alte lächelte glücklich und sagte leise:

„Nein, Herrder Dicke schlägt niemanden. Ich sage es:
Ich bin glücklich, wenn ich ruhig sterben darf."

„Ich glaube, das können wir dir versprechen",
sagte ich. „Aber wir haben Arbeit. Kümmere dich ein wenig
um Daganya."

Der dicke Wirt nickte, umarmte seinen ehemaligen Sklaven, und

nebeneinander gingen sie über den Sand des Platzes; ein
unförmiger, dicker Mann, der wie eine Wild

ente watschelte, und ein hagerer, alter Sklave, der plötzlich
sehr gerade ging. „Verstehst du das, Bruder?" fragte
Kishurra am Rand seiner Fassung. „Ich hätte mir alle
Jungfrauen von Mari gewünscht...", nach einer
nachdenklichen Pause fügte er abschwächend hinzu: „...
oder wenigstens die jungen, schönen." „Du bist ein
verdammter junger, vorwitziger und vorlauter Bogenschütze, dazu
noch ein schlechter!" rief ich. „Willst du hier ein
Denkmal bilden?"

Sein Grinsen war breit und unbekümmert.

Wir fuhren weiter.

Ich hatte Kishurra und die Mehrzahl der Brüder der Wölfe
bei der Südmauer gelassen. Ein Teil von ihnen gab gleichzeitig
auf den Winkel acht, den die zweite Mauer im Osten gegen die Südmauer
bildete. Dort in der Nähe waren der Tempel, die priesterlichen
Quartiere und der Palast. Der konische Turm aus Bronze hatte wenig
Chancen. Als er sich der Mauer genähert hatte, langsam und
knarrend auf durchgesägten Baumstämmen fahrend, entbrannte
der Kampf mit aller Wut. Die Verteidiger schütteten brennendes
Öl zwischen die Schilde. Es versickerte im nassen Lehm und buk
ihn wie Ziegel hart.

Lange Stangen schoben sich aus den Zinnen. Der Turm wankte nicht
und kam immer näher.

Dann zogen Kishurra und vier andere Männer an einem Seil, das
um eine Kette geflochten, war. Die Untersetzung war sechsfach,
funktionierte nach dem Prinzip des Flaschenzuges.

Unter insgesamt sechzehn großen Steinquadern, die über
einer Höhle zusammengefügt worden waren, wurde ein drei
Meter hohes Stützgerüst aus schweren Balken herausgezogen,
indem das Seil den zentralen Balken, einen Zedernabschnitt, den wir
mit Bronzebändern verstärkt hatten, umriß. Die
sechzehn Quader polterten in das Loch. Eine Seite des Turmes sank
dadurch um drei Meter ab. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der
Verteidiger, ein dumpfes, aber nicht minder großes Echo
erscholl dumpf aus der Metallmasse. Sie schwankte.

Sie schwankte wieder zurück und bog sich entlang der Mitte.

Dann kippte sie majestätisch langsam nach links und schlug
donnernd auf die Steine. Die Schilde sprangen rasselnd und scheppernd
über die Steine, Stricke rissen, Holz brach. Dreihundert
Angreifer blieben in den Trümmern. Der

Menge des MariHeeres auf dieser Seite der Stadt bemächtigte
sich ein starrer, lähmender Schrecken. Sie wichen in einer fast
endlosen Reihe zurück, schrittweise, ohne die furchtbaren Mauern
aus den Augen zu lassen. Die Bogenschützen schössen in die
Reihen hinein und töteten viele.

Etwa zur gleichen Zeit, als der langhallende Ton der stürzenden
Metallmasse über die Stadt hallte, begann sich die halbe
Pyramide zu bewegen. Die fünfzehn Bogenschützen auf dem
Wall gerieten in Panik, schössen ungenau und begannen zu
schreien. Unwiderstehlich rollte der Turm näher. Rindenstücke
platzten von den Baumstämmen, auf denen er sich bewegte. Man sah
dahinter etwa zweitausend Soldaten. Weitere vierhundert etwa
verbargen sich auf der Treppe oder schoben nichts war zu sehen. Der
Balken aus einem Katapult riß einen Fetzen aus der Verkleidung
des gewaltigen Bauwerks heraus.

Eine rätselhafte Stille herrschte.

Nach und nach erschienen mehr Bogenschützen. Sie liefen auf
dem Wall hin und her, winkten nach hinten und gebärdeten sich
wie die Irren. Jeder von uns wäre auf diesen Trick nicht
hereingefallen: Die Pyramide näherte sich unaufhaltsam.

Dann stieß sie an die Mauer.

Die Schützen zogen sich nach links und rechts zurück und
begannen ein wildes Bombardement. Ich stand im Ostturm und sah jede
Phase des Angriffs. In meiner Hand lag die schwere, in der Mitte
verdickte Lanze es war mein auseinandergenommener und neuartig
zusammengesetzter Strahler.

Hundert schreiende, äxteschwingende Angreifer polterten die
Rampe hoch, sprangen auf den Wall hinaus; einige wurden getroffen.
Eine zweite Phalanx sprang aus der tunnelähnlichen Öffnung,
während die erste über die glatte Mauer setzte und die
schräge Fläche zur Stadt hin

unterrannte. Das Schreien hatte jetzt aufgehört, denn die
Angreifer erkannten, daß sie damit Verteidiger anlockten. Ein
unaufhörlicher Strom von Soldaten ergoß sich durch den
Ausgang auf den Wall, dahinter über die Straße. Einige
Männer hielten an, als sie die nagelstrotzenden Seitenwälle
sahen, aber der Strom der Nachdrückenden riß sie mit,
schob sie hinunter in den idyllischen Park.

Genau neunzehn Männer erreichten die Linie jenseits der
zweiten Mauer, die den Park gegen die Stadt abgrenzte.

Fünftausend Giftschlangen töteten innerhalb von einer
Stunde rund

eineinhalbtausend Krieger.

Achtzehn wurden von den Bogenschützen erschossen.

Der letzte Angreifer, der sich plötzlich allein inmitten
eines Kreises von achtzehn Toten sah, warf seine Waffen weg und
kauerte sich, den Tod erwartend, in den schattenlosen Sand. Niemand
kümmerte sich um ihn.

Als ich bemerkte, daß buchstäblich kein Gras im Park
mehr zu sehen war, verließ ich meine Deckung, richtete die
Lanzenspitze aus und schoß, mit beiden Händen die Lanze
senkend. Die ungeheure Hitze des ununterbrochenen Strahles setzte die
Belagerungsmaschine in Brand Eine pechschwarze, pilzförmige
Rauchwolke erhob sich am späten Nachmittag über der Stadt.
Als die Nacht kam, glühte unterhalb der heißen,
geschwärzten Stadtmauer nur noch ein großer Kreis von
Asche und silberweißen Holzresten. Ein riesiger Schwärm
von Raben fiel aus dem Himmel und hielt sich stundenlang über
verschiedenen Teilen der Stadt auf, dann entfernte er sich in
Richtung Borsippa, wo die Toten vom Euphrat in die Lagunen gespült
wurden.

Auf dem leeren Wall kam mir Daganya entgegen.

„Liebster... du zitterst. Du bist fahl wie Leinen. Was ...?"

Ich warf die Lanze achtlos weg. In der Nähe des Tempels
wehrten sich die fremden Priester mit ihren Strahlern.

„Ich wünschte, ich könnte das hier je vergessen",
sagte ich.

Als ich nachts in einen unruhigen Schlaf lag, kam Kishurra, der
seit vierundzwanzig Stunden nicht länger als

Minuten geschlafen hatte, und weckte mich. Neben ihm stand ein
Mann, der wie ein Hauptmann Zimrilims gekleidet war. Auch er war mehr
als erschöpft. „Du lebst", sagte ich leise und drehte
mich herum, zog die Decke über Daganya.

„Ich lebe, ich habe die kleinen, weißen Kugeln in zehn
Weinkrüge und zehn Wasserschläuche getan, ohne daß
mich jemand sah. Das Lager war leer."

Ich nickte.

„Die Belagerung ist aus, Kishurra", erklärte ich
mühsam. „Dieser Mann hat die Krankheit über aas
feindliche Lager gebracht. Alle, die vom Wein oder Wasser trinken,
die nur mit Wein oder Wasser oder den Gefäßen in Berührung
kommen, werden krank. Sie sind drei Wochen lang teilweise gelähmt
und blind nach zwanzig Tagen merken sie nichts mehr. Zimrilim wird
sich zurückziehen."

Vierundzwanzig Stunden später übermittelte mir die Optik
des Wolfes den

Abzug des Heeres. Die fünf zehntausend Überlebenden
trugen mehr als fünftausend Männer mit sich, die blind
waren und sich kaum bewegen konnten.

Marduk war mächtig.

Und vier Tage später erkrankte auch Daganya. Nicht an dem
Virus, das ich verbreitet hatte, sondern an einer fieberartigen
Krankheit, die ich nicht kannte. Ich hatte geglaubt, der Gipfel
menschlichen Widerstandsvermögens wäre erreicht gewesen,
als ich die Sterbenden im Park sah, aber ich hatte mich geirrt. Es
gab nur eine Möglichkeit, das Mädchen zu retten.

Die Tiefseekuppel? Du bist wahnsinnig geworden, Arkonide! schrie
mein Extrasinn.

Ich überhörte die Warnungen und bat Kishurra zu mir.

Am nächsten Morgen raste sein Gespann aus der Stadt, die sich
langsam leerte, an Bauern entlang, die mit ihren Gespannen Babylon
verließen, mit Frauen, Kindern, Werkzeug und dem Vieh.
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Die tiefliegenden Wolken des neuen Tages hingen über uns wie
ein großer, dunkelgrauer Pilz. Bäume, Gräser, Felsen
und sogar das halbzerfallene Haus, alles sah seltsam leblos aus, ganz
ohne Kraft und Glanz. Nicht einmal die Schmeißfliegen auf den
Leichen wollten sich erheben, als wir vorbeirasten. Es war einer
jener unheilvollen Tage des Zweiströmelandes, in denen Überdruß
und Ekel ihren Höhpunkt erreichen konnten. Kishurra hielt die
Pferde an und half mir, das besinnungslose Mädchen aus dem Wagen
zu heben und auf den ausgebreiteten Mantel zu legen.

„Du gehst fort. Wie lange wirst du bleiben?" fragte er
teilnahmsvoll und schob das Haar aus Daganyas Gesicht.

„Nicht lange. Zehn Tage vielleicht, Kishurra."

Zusammen hoben wir die Abdeckung hoch, ich bugsierte den Gleiter
ins Freie und griff in eine Vertiefung unterhalb des
Armaturenbrettes. Ich holte eine flache Schachtel hervor, die in ein
einfach verziertes Ledersäckchen eingenäht war. Eine
hochbrisante Bombe mit einem DreißigSekundenZeitzünder.
Sie war in der Lage, den neuen Tempel in die Luft zu jagen.

„Ein Amulett, Shar?" fragte Kishurra, spannte seine
Muskeln und hob Daganya in den Nebensitz.

„Ganz besonderer Art, ja. Gib dieses Säckchen
lachdun-chur."

Ich deutete auf ein ledernes Ornament, das eine Kupferscheibe
hielt, hochpoliert, aber klein.

„lachdun-chur soll mein Haus bewachen. Ihr alle wißt,
daß dort Dinge verborgen sind, die niemand außer uns
Wolfsbrüdern sehen darf. Wenn etwas geschieht, soll lachdun-chur
dieses Plättchen ziehen, das Amulett wegwerfen und so schnell
davonlaufen, wie er noch nie gerannt ist. Dann wird das Haus so
aussehen wie ein Trümmerfeld. Hast du jedes Wort begriffen?"

Er nickte, dann wiederholte er meine Anordnung.

Seine Finger beschäftigten sich mit dem Amulett, das etwa
eine Unze wog; er hängte es sich um den Hals und murmelte:

„Ich bin in Sorge, wenn du wegfliegst."

Langsam liefen die Maschinen des Gleiters an.

„Warum? Schicke berittene Boten zu Hammurabi und sage ihm,
was geschehen ist."

Nachdenklich betrachtete der Feldherr das Mädchen.

„Stirbt sie? Die Männer stehen schon bereit sie warten
nur nochauf unsere Befehle. Ich bin in Sorge, weil die Priester
merken werden, daß du nicht mehr in der Stadt bist. Sie werden
vermutlich sehr frech werden."

Ich griff nach dem Puls des Mädchens und erwiderte, den
Gleiter auf der Stelle um hundertsiebzig Grad drehend:

„Sie wird nicht sterben, aber sie ist schwer krank. Ich
werde sie in meiner Heimat heilen lassen. Bewacht also jeden Schritt
der Priester und lachdun-chur soll das Haus nicht verlassen."

Er hob die Hand und legte sie an die Stirn.

„Gut. Ich werde alles tun. In zehn Tagen ... wieder hier?"

„Ja, bitte. Bleibt mir treu, Freunde!"

„Du brauchst keine Angst zu haben, Bruder!"

Während Kishurra zum Wagen ging, beschleunigte ich den
Gleiter. Das Verdeck aus durchsichtigem Material schloß sich.
Der Gleiter wurde schneller und ging in einen steilen Steigflug über.
Minuten später durchstieß der weiße Tropfen aus
Kunststoff die niedrige Wolkendecke, und die Sonne blendete mich. Ich
blieb genau auf Westkurs, und gegen Mittag ging ich unweit der
kleinen Insel aufs Wasser nieder. Rico schleuste den Gleiter ein.
Mein stählernes Gefängnis hatte mich wieder.

Rico stand neben dem ausgeklappten Untersuchungssessel, auf dem

ausgestreckt und an eine Vielzahl von Drähten, Sensoren und
Haf tplättchen mit positronischen Meldevorrichtungen
angeschlossen, das assyrische Mädchen lag. Vor mir leuchteten
die Kontrollämpchen des Programmierpultes auf. Meine Finger
lagen auf den Tasten der Untersuchungsmaschine.

Die Körpertemperatur wurde gemessen.

Der Herzschlag wurde akustisch und optisch erfaßbar gemacht.
Ein dumpfes Pochen erschütterte den kleinen

Raum, dessen Wände von weißen, milchigtrüben
Flächen eingenommen wurden.

Eine Frage erschien auf einem Bildschirm:

Ansteckungsmöglichkeiten?

„Ja", sagte ich. Meine Finger druckten den Befehl
RECHNEN aus.

Eine zweite Frage:

Übertragungsmöglichkeit durch Kleininsekten?

„Ja!"

Das Mädchen hatte ein kreislauf stabilisierendes Mittel
bekommen und lag jetzt im Tiefschlaf. Ein Schwenkarm glitt aus einem
Gerät und fuhr eine rechteckige Platte aus. Diese Platte
schwebte horizontal über den gesamten Körper Daganyas vom
Kopf bis zu den Zehen. Es dauerte nicht länger als eine
Viertelstunde.

Möglichkeit von Mückenstichen?

„Ja."

Eine haarfeine Nadel senkte sich in eine Ader und entnahm einige
Tropfen Blut. Die Robotmaschinen nahmen in den folgenden zwanzig
Minuten eine genaue Untersuchung des Blutes vor. Erythrozyten wurden
ins Riesenhafte vergrößert und untersucht, Thrombozyten
und Monozyten aus dem Plasma gesogen, Lymphozytenanteile festgestellt
und Granulozyten auf ihre Struktur untersucht. Hämoglobinanteile
errechneten die Maschinen bis auf drei Stellen hinter dem
mathematischen Teilzeichen genau, die Antigene, von denen die
Eiweißballung im Blut abhängig ist, wurden gemessen und
ausgezählt. Dann fragte die Maschine wieder:

Fieberkurve feststellbar?

„Ja", sagte ich.

Genaue Daten!

Ich sagte, immer unruhiger werdend:

„Am ersten Tag stellte ich mehr als vierzig Grad auf der
Normskala fest, dann

schwoll das Fieber ab bis zur Körpertemperatur. Das war am
zweiten Tag. Die Fieberkurve war zweimal negativ und dreimal positiv
gebrochen. Am dritten Tag plötzlicher, steiler Anstieg bis auf
vierzig Komma fünf Grad der Skala." Informationsaufnahme
beendet. Warten.

Die Maschinen rechneten und verwerteten genau zehn Minuten lang
sämtliche Informationen, dann verwandelten sie den ankommenden
Informationsfluß in Befehle. In schneller Folge gruppierten
sich Buchstaben auf dem großen Sichtschirm direkt vor meinen
Augen. Ein zweiter Schirm erhellte sich automatisch und zeigte runde,
von faserig strukturiertem Inhalt erfüllte Zellen.

Das Satzbild war lesbar:

Die Krankheit hat Parallelen zu einer ausgerotteten Krankheit auf
ARKON. Der Erreger wurde durch den Stich einer Fiebermücke
übertragen. Der Stich erfolgte hinter dem rechten Ohrläppchen.
Die Informationen im einzelnen: Speichel der Mücke übertrug
Sichelkeime (Bild: Testschirm VI) ins Blut der Versuchsperson. In
Leberzellen wuchsen in erster Phase vielkernige, in viele einkernige
Sprößlinge zerfallende Gebilde. Hier keine medikamentösen
Eingriffe möglich. Wiederholter Befall durch Teilsprößlinge.
Zweite Phase: Einkernige Sprößlinge drangen in rote
Blutkörperchen ein. Teilten sich in fortpflanzungsfähige
Zellen. Je Befallmaximum Anzeige durch Fieberkurve. Medikament wird
bereits in den Kreislauf eingeführt.

Weitere Informationen über Weitergabe erwünscht?

„Nein", sagte ich.

Medikamentname Testschirm III

Dort stand eine Bezeichnung, die übersetzt „Plasmochin"
oder „Atebrin" heißen konnte.

Ich lehnte mich zurück und atmete erleichtert auf.

„Heilungsdauer?" fragte ich.

Der Schirm schrieb es aus.

Etwa vier Tage mit teilmaschineller Spezialbehandlung.

Ich hätte nicht gewußt, wie ich Daganya hätte
heilen sollen. Zur Sicherheit ließ ich die Maschinen eine
größere Menge des Serums erzeugen und erhielt einen
kleinen Kunststoffkanister nur eine Stunde später. Zwei Tage
lang würde das Mädchen jetzt unter dem perfekten Diktat der
Heilungsmaschinen leben. Ohne ein Auge zu öffnen, aber endgültig
von der Tropenkrankheit geheilt. Zur Sicherheit würde ich mich
ebenfalls einer Behandlung unterziehen

und alle Babylonier impfen, die mit Daganya in Berührung
geraten waren.

Es ist trotzdem Wahnsinn! Sie wird die Kuppel sehen und dich
fragen! warnte mein Extrasinn.

Das war mir allerdings ziemlich gleichgültig.

Nach vier Tagen, nachdem sie künstlich ernährt, vom
Robot gewaschen, massiert, unter die ultravioletten Lampen gelegt
worden war, nachdem die Maschinen weitere Untersuchungen angestellt
Hatten, war Daganya gesund. Sie wachte auf.

„Wo bin ich?" fragte sie und blinzelte.

Die Automatik stellte fest, daß das Licht für sie zu
hell war und senkte die Stärken der Lampen. Daganya saß in
einem schweren Drehsessel, nur mit einem modern geschnittenen Mantel
aus weißem Synthetikstof f bekleidet. Sie griff in das wollige
Vlies und schaute auf.

„In einem kleinen Palast", sagte ich. „Meinem
Palast."

Sie nickte vertrauensvoll.

„Ich war krank, nicht wahr?"

„Ja. So krank, daß ich dich aus Babylon fortbringen
mußte. Ich hätte dich in unserem Haus nicht heilen
können."

Sie blickte sich aufmerksam um. Jedes Stück in diesem Raum
hatte nichts mehr mit Teilen ihrer gewohnten Umgebung gemein. Mit
einer Menge Phantasie ließen sich vielleicht noch einige
Gemeinsamkeiten erkennen aber nicht mehr. Ich hatte einiges getan, um
ihr den Aufenthalt angenehm zu gestalten. Langsam stand sie auf, tat
auf dem weichen, federnden Boden, der mit isolierendem,
teppichartigem Belag versehen war, einige prüfende Schritte.
Dann ging sie auf die Wand zu, die eine Wüste darstellte, in der
sich neben einer Oase die weißen Bauten eines ägyptischen
Tempelchens erhoben. Einige Palmenwipfel wippten. Nach zehn Schritten
stieß sie an die Scheibe. „Was ist das?" fragte sie
und rieb sich die Fingerknöchel.

„Etwas, das so hart wie Stahl.. . also wie Stein ist und so
durchsichtig wie die Luft. Ich nenne es ,Glas', Daganya."

„Glas?"

„Ja. Diese Bilder sind nicht wirklich. Ich habe sie einmal
gesehen vor unendlich vielen Jahren. Es gibt sie nur in meinen
Gedanken."

„Aber ich kann sie sehen?" rief sie.

„Meine schweigenden Diener haben sie sichtbar machenkönnen!"

Die Maschinen entnahmen während der Schlafperioden meinem

Erinnerungsvermögen die dort mit fotografischer Exaktheit
vergrabenen Eindrücke und verarbeiteten sie zu komplexen
Bildern. Auf diese Art waren auch die archaischen Melodien aus
Memphis und Sais konserviert worden. Ich drückte auf einen
Schalter in der Lehne meines Sessels und stand auf. Musik ertönte
leise und stereophon. Daganya erschrak und flüchtete sich in
meine Arme.

„Wo sind die Männer?"

„Auch sie sind nicht wirklich", sagte ich und strich
über ihr Haar, das Rico in maschineller Exaktheit in einen Zopf
mit sechs Strängen geflochten hatte, um bei der Massage nicht
behindert zu sein.

„Was ist hier in deinem Palast wirklich, Liebster?"
fragte sie.

„Ich."

Sie lächelte scheu. Dann drehte sie sich um und deutete auf
die vollkommene Projektion der Uferlandschaft des Nils.

„Du bist mächtiger als Marduk, Atlan. Lasse den Tag
verschwinden. Mache eine Nacht."

„Warum?"

„Der Tag ist grausam. Nur die Nächte sind schön
und weich."

Ich nahm sie um die Schultern und ging langsam mit ihr die
spiralig gekrümmte Fläche hinauf zu dem einzigen Raum, der
nicht mit Maschinen, Speichern und Vorratsbehältern
vollgepfercht war. Hier standen zwei moderne, geschwungene Sessel,
zwischen ihnen ein Tisch. Die Illusionsmaschinen, mit dem Inhalt
meiner Träume programmiert, schufen hier ein Bild an den
zylindrisch gekrümmten Wänden. Es war Nacht. Um uns
breitete sich ein See aus, eine geschwungene kleine Bucht mit einem
phantastischen Felsen im Vordergrund links von mir. Die Linien und
Lichtblitze eines surrealistischen Himmels spiegelten sich im
schwarzen Wasser. Auf dem halbhohen Tisch standen drei Kerzen;
schwere, weiße Gaspatronen,

aus deren Spitzbogen-Öffnungen ruhige Flämmchen
brannten.

Noch immer ertönte von fern die ägyptische Triumphmusik.

„Dein Palast ist ein Haus des Schweigens", flüsterte
Daganya und sah sich verwundert um. „Ich habe diese Landschaf t
schon einmal gesehen."

„Wo?"

Sie setzte sich mir gegenüber in den Sessel und drehte den
Kopf. Die seltsam durchbrochenen Felsen, die mit glühenden
Farbschleiern wie mit Moos

bewachsen waren und augenartige Öffnungen zeigten, zerflossen
zu gänzlich neuen Formen, als sie sich im Wasser brachen. Ein
Ding, halb Boot und halb Vogel, schwamm durch die Traumbucht.

„Irgendwann nachts. Im Traum."

Neben dem Tisch schwebte dienstbereit einer der kleinen,
kastenförmigen Servierroboter. Ich hatte absichtlich den Tisch
so herrichten lassen, als wären wir nicht im letzten
zivilisatorischen Reservat von ARKON, sondern in Babylon. Der Turm,
der die Traumbucht zum Ozean hin abgrenzte, flackerte jetzt in
wechselndem, intensivem Licht auf; die unregelmäßig
spiraligen Galerien an seiner Spitze waren von Fabelwesen bevölkert,
die den blauen, roten und gestreiften Sternen des Himmels
entgegenkletterten. Daganya schien alles für natürlich zu
halten hatte nicht genügend Verständnis, um die realen
Bezüge zu einem Bild herzustellen, das einer Mikrosekunde Traum
entsprungen war.

„Du bist hungrig?" fragte ich.

„Ja. Lasse deine schweigenden Diener etwas bringen."

Wir aßen langsam, während der Robot die Speisen
auflegte. Unaufhörlich produzierte der Synthesizer Melodien, die
ich irgendwann mit dem Unterbewußtsein gehört hatte. Aus
verborgenen Lautsprechern kamen sie in den Raum und versetzten die
dunkelblaue Bucht in Schwingungen.

„Bin ich gesund?" fragte Daganya.

„Ja. Aber du mußt noch einige Tage hierbleiben. Ich
bin nicht sicher, ob das Fieber nicht wiederkommt."

Ihre Hand, die einen schweren Pokal hielt, deutete auf

die weiße Sichel des Strandes. Dort waren undeutlich einige
exotische Büsche

zu erkennen.

„Ich möchte heute dort schlafen", sagte sie.
„Neben den seltsamen Blüten." Ich versprach:

„Meine Diener werden es so einrichten."

Später, als sie in meinen Armen auf dem ansteigenden Strand
lag das Bild hatte sich dementsprechend verschoben, der Boden des
Raumes war abgeschrägt und andere Farben projiziert worden ,
sagte sie flüsternd:

„Wenn das dein Palast ist, Shar-Atlan, dann bist du der
einsamste König, der je in einer Stadt gelebt hat."

Ich erschrak. Sie hatte mein Problem aus ihrer Sicht auf den
einfachsten und knappsten Nenner gebracht.

„So ist es", sagte ich leise und ergriff den Pokal.
„Aber dies ist nun einmal meine Welt, mein Reich, mein Palast."

Ehe sie einschlief, flüsterte sie:

„Deine Diener sind Leichen, die sich bewegen."

Erst am dreizehnten Tag nach dem Einschleusen bestätigten die
Maschinen, die Daganya und mich testeten, daß wir vollkommen
gesund wären. Die Krankheit, vom Stich der Anophelesmücke
übertragen, war ausgeheilt. Ich fühlte, daß ich schon
zu lange hier gewartet hatte, und ließ von Rico die gereinigten
Kleidungsstücke bringen. Daganya und ich zogen uns an und
vertauschten mit den Stoffen auch unsere Identität bis zu einem
gewissen Punkt. Wir waren wieder die assyrische Prinzessin und der
Fremde aus einem Land jenseits des Wassers und der Wüsten.

„Du gehst, Gebieter. Das Schiff aber ist noch nicht wieder
zum Vorschein gekommen", sagte der Robot Rico, der den Gleiter
in der Schutzsphäre ausschleusen sollte.

„Ja. Ich werde es suchen und vielleicht finden. Du bist
entsprechend programmiert worden."

Rico sagte unbetont:

„Ich weiß, was ich zu tun habe, Gebieter."

Wir verließen die Kuppel, schwebten in der riesigen Blase
hinauf an die

Wasseroberfläche, und ich startete den Gleiter. In rasendem
Flug ging es nach

Osten. Wir waren in der späten Nacht angekommen, und als ich
von fern die

Stadt sah, ging gerade die Sonne auf. Sie blendete

uns. Irgendwie war ich froh, mich wieder unter Menschen zu
bewegen.

„Babylon!"

Dann wandte sich die Prinzessin mir zu und deutete auf den Boden
der Landschaft unter uns.

„Es ist fast wie der Flug eines Vogels", sagte sie.

Ihr naiver Verstand schützte sie davor, die Ereignisse als
Wahrheit zu nehmen. Sie hatte geträumt seit dem Moment, da sie
krank geworden war. Obwohl ich drei Tage zu spät kam, wartete
Kishurra mit der unerschütterlichen Ruhe eines Hirten. Sein
Gesicht war ernst, und ich sah deutlich, daß er sich schwere
Sorgen machte. Sie schienen jedoch nichts mit der Stadt selbst zu tun
zu haben, denn sonst wäre er auf den Wällen gewesen, nicht
hier. Während Daganya sich aus dem Sitz schwang und Kishurra
voller Freude umarmte, drehte er seinen Kopf weg und sagte über
ihre Schulter:

„Gut, daß du wieder da bist, Shar-Atlan. Bereite dich
auf schlechte Nachrichten vor. Auf sehr schlechte Nachrichten."

Ich hielt inne und starrte ihn fassungslos an.

„Was ist los?"

„Schnell zur Stadt! Schnell, Bruder!"

Als einen Tag nach dem Abzug von Zimrilims Truppen die dreißig
Gespanne unter Kishurra und lachdun-chur das verlassene Lager
überrannten und nach Beute und Überlebenden suchten, fanden
sie viele Waffen, einige Schlachttiere und den prunkvollen
Streitwagen des MariKönigs. Im Zelt eines Hauptmanns, das schief
an den Stangen hing, fand lachdun-chur, der mit gezogener Waffe
eingedrungen war, ein Chaos. Umgeworfene Gefäße,
verdorbene Nahrungsmittel, einige rostende Waffen und einen
verendeten Hund.

Auf einem transportablen Lager sah lachdun-chur das Unglaubliche
ein Mädchen, halbverhungert und schwer gefesselt mit breiten
Stoff streifen und dünnen Lederriemen. Sie blickte ihn aus
aufgerissenen großen Augen an. „Nein!" flüsterte
sie rauh.

lachdun-chur schlug mit dem Schwert den Vorhang zu Boden, drehte
sich um und schrie:

„Kishurra! Hierher!"

Sie banden das Mädchen los und gaben sich als Babylonier zu
erkennen. Das Mädchen konnte nur noch flüstern, und ihren
wenigen Worten entnahmen sie, daß Zimrilims Truppen eine
Karawane aus Kalach überfallen, die Männer totgeschlagen
und die Mädchen unter den Hauptleuten aufgeteilt hatten. Während
er den Becher mit frischem Wasser an die Lippen des Mädchens
Gil'innana nannte sie sich hielt, verliebte er sich in sie. Er
brachte sie in das Haus, das er zu bewachen haben würde, und
pflegte sie mit Hilfe Abi'enchus und einer seiner Sklavinnen gesund.

Die Freunde trafen sich während meiner Abwesenheit häufig
in meinem Haus. Der assyrische Prinz trug die Zeitzünderbombe
ständig im Gürtel, zusätzlich gesichert durch Schnüre
um die Hüften. Nach den ersten Tagen, in denen die beiden Wölfe
entweder stumm im Haus lagen oder leise durch den Garten streiften,
wurden die Brüder der Wölfe unruhig. Sie wußten, von
welcher Seite ihnen Gefahren drohten.

Die Priester.

Amurra sagte zweifelnd:

„Wir sind nicht schutzlos ohne Shar-Atlan, aber dieses Haus
ist voller Geheimnisse. Wir sollten machen, daß Atlan wieder
hier ist."

Igesha blickte seinen Freund zweifelnd von der Seite an.

„Du redest irre!" stellte er fest.

„Und du bist ein Narr", gab Amurra zurück.
„Verstehst du, lachdun chur,was ich meine?"

Der Prinz streichelte die Hand Gil'innanas und nickte schwer.

„Ich verstehe. Ich soll Atlan sein, bis er zurückkommt."

„So ist es", sagte Amurra. „Verkleide dich, färbe
dein Haar, kleide dich wie er und gehe nur in der Dunkelheit aus dem
Haus. Dann werden die wandelnden Augen der Priester ihnen berichten,
daß Atlan wieder da ist."

„Ich bin es ihm schuldig", erklärte lachdun-chur.

Kishurra stand auf und sagte hart:

„Zwei meiner besten Bogenschützen werden jeden dei ner
Schritte außerhalb des Hauses bewachen. Du bist sicher."

Dann gingen die Freunde auseinander.

Sieben Tage später wurden die beiden Bogenschützen von
Strahlern tödlich getroffen. Zwischen der Schänke
Abi'enchus und dem Haus im kleinen Palmengarten überfiel eine
große Menge dunkler Gestalten den assyrischen Prinzen und
schleppte ihn weg. Eine Stunde später stand lachdun-chur in
einem großen Raum, der an allen vier Seiten von
Säulenkolonnaden abgegrenzt wurde. Merkwürdige Bilder waren
an den Wänden, und noch seltsamere Gegenstände ähnlich
denen, die in Atlans Haus lagen lagen auf den Tischen. In der Ecke
des schwarzen, düsteren Raumes flammte ein Scheinwerfer auf und
blendete den Prinzen.

„Hier ist er!" sagte eine Stimme und neben dem Licht,
lachdun-chur schloß die Augen.

Als er etwas mehr sehen konnte, merkte er, daß etwa vierzig
Personen in dem Raum waren.

„Was machen wir mit ihm?"

Drei Männer standen um ihn herum, ein vierter stand hinter
einer Säule. Sie alle hielten die Waffen in den Händen, mit
denen sie sich gegen die ZimrilimTruppen verteidigt hatten; ähnliche
Wunderwaffen wie die von Shar-Atlan. Sie würden es bald merken.
Atlan und Daganya waren in Gefahr ... gefährdet war auch das
Haus, waren die Wunderdinge des Freundes.

„Holt Hunte!" schrie jemand. „Er ist mit Steyl in
der Kuppel."

„Sofort."

Jemand trat an einen Kasten, dessen Vorderseite hell wurde. Er
sprach einige Worte. Langsam dämmerte es hinter den
durchsichtigen Mauern vor dem Prinzen es waren Vorhänge, die
sich nicht bewegten, durch die man aber alles erkennen konnte.

„Was wollt ihr von mir?" fragte er mit erstickter
Stimme.

Der Mann, der neben Hunte gestanden hatte, als sie die Stadt
verteidigten, wirbelte herum.

„Weg mit den Strahlern", sagte er, dann sprach er in
einer unbekannten Sprache weiter. Ihre Aufregung wuchs,

aber gleichzeitig musterten sie den Mann, der in der Maske Atlans
vor ihnen stand und schwieg. Mit fast telepathischer Sicherheit ahnte
der assyrische Prinz, was diese fremden Männer sprachen.

„Das ist nicht dieser Atlan!"

„Wer sonst?"

„Wartet auf Hunte und Steyl!"

Jemand griff nach dem gefärbten Haar des Prinzen, hob es hoch
und trat zur Seite. Das Scheinwerferlicht fiel voll in sein Gesicht
und blendete ihn wieder. „Verdammt! Das ist er wirklich nicht!"

„Wer?"

„Dieser Prinz aus Assur!"

Langsam bildete sich ein dichter Kreis von Männern in den
Trachten der Priester um den jungen Mann. Er blinzelte, kniff die
Augen zusammen und sah sie der Reihe nach an. Er entdeckte nicht ein
einziges Gesicht, das einem Mann gehören konnte, der hier
geboren worden war.

„Der seine Schwester befreien wollte?"

„Genau der. Was tun wir?"

„Hunte und Steyl kommen sofort."

Die rechte Hand des Prinzen griff langsam und unauffällig in
den Gürtel. Er wußte, das dies die letzte Möglichkeit
war. Wenn Atlan zurückkam und erfuhr, daß ihn die Priester
entführt hatten, würde er sich rächen. Also mußten
sie ihn hier töten. Er war verloren so oder so. Er mußte
sterben. Auf welche Art, wußte er noch nicht. Jetzt berührten
die Fingerspitzen das Kupferplättchen. Dies hier war die letzte
Möglichkeit, Atlan vor der Wut der Priester zu schützen
denn sie dachten ja, er , lachdun-chur, sei Atlan gewesen. Aber wenn
diese fremden Priester mit ihm starben, dann konnten Atlan und

Hammurabi die Gesetze machen und dem Land den Frieden und die
Freiheit bringen. lachdun-chur sah sich um.

Ziehen und laufen!

Jetzt zog lachdun-chur die Kupferplatte hoch. Er spürte, wie
im Innern des Beutels ein kleines, klickendes Geräusch ertönte.
Er dachte einige Sekunden lang an Gil'innana und holte dann tief
Atem. Schweiß rann in breiten Bächen über sein
Gesicht. Vielleicht, blitzte es durch seine Überlegungen, und er
warf sich mit aller Kraft gegen

den dichten Ring der Männer ... sie gaben nach, er drang ein,
aber dann wurden ihm von vielen Händen die Arme auf den Rücken
gerissen.

Er senkte traurig den Kopf und sagte nichts.

Vor ihm, zwischen den Säulen, erschien die Röte des
kommenden Morgens. Erste Sonnenstrahlen brachen hinter den Wäldern
hervor. In diesem Moment detonierte die Bombe.

Sie hinterließ einen zwanzig Meter tiefen Krater im Boden.
Die vier massiven Seitenwände der Halle bebten, Steine fielen,
und längliche Risse erschienen in den Säulen. Das Dach, aus
Stroh, Balken, Lehm und abdichtendem Erdpech gemacht, flog in die
Luft, zusammen mit den Explosionsgasen und den zerfetzten Körpern
von allen, die in dieser Halle waren.

Kurz darauf gab es in einer Kammer neben der Halle drei harte,
schnell aufeinanderfolgende Explosionen.

Die Druckwelle traf Hunte und Steyl Jarhhunte und Ishkurstal auf
dem halben Weg zwischen dem neuen Tempel und der Wohnung der
Priester. Sie packte sie, drehte sie herum und wirbelte sie dreißig
Meter dicht über dem Sand dahin, warf sie dann zu Boden, wo sie
betäubt liegenblieben.

Hunte und Steyl waren die letzten Überlebenden.

Das Gespann raste mit knarrenden Rädern über die Brücke.
Hohle, donnernde Geräusche entstanden unter den Hufen der drei
Pferde. Als uns der Donner der Explosion erreichte, stutzte Kishurra
nur einen Sekundenbruchteil, hob dann die Peitsche und schlug auf die
Tiere ein. Wir sprengten durch die Prozessionsstraße und
schrien, so daß vor uns die Menschen erschreckt zur Seite
sprangen. Hühner und Ziegen liefen flatternd oder in grotesken
Sprüngen vor dem Gespann her. Die Pferde keuchten. Das Mädchen
klammerte sich an mich und fragte keuchend:

„Was ist geschehen, Liebster?"

Ich deutete auf den Rauchpilz, der schwarz und drohend über
den

Priesterquartieren hing wie ein Zeichen Marduks.

„Dein Bruder ist tot, Dagany a!"

Sie schrie entsetzt auf:

„lachdun chur!"

Wie Wahnsinnige sprengten sie weiter. Durch den letzten Engpaß
der Prunkstraße, hinaus auf den Platz, auf den Durchlaß
in der Mauer zu.

Hindurch. Dann auf den Sandplatz vor den Tempel. Überall
lagen die Trümmer des Daches herum und Teile von Leichen.
Kishurra orientierte sich schnell, hielt die Tiere zurück und
schleuderte im Zickzack zwischen den Trümmern auf die lange
Treppenrampe zu. Dort, in halber Höhe der ersten Plattform,
sahen wir eine Gestalt schnell, aber taumelnd aufwärtsklettern.
Kishurras Schrei gellte.

„Dort es ist Jarhhunte!"

Der letzte Überlebende? Ich hatte während der Fahrt aus
den verschiedenen Teilen der Gürtelverzierung meinen Strahler
zusammengesetzt und sprang jetzt aus dem Wagenkorb.

„Kümmere dich um Dagany a!" schrie ich Kishurra
zu.

„Wo ist der Prinz?" rief der Feldherr.

„Vielleicht dort im Gebäude?"

Ich rannte los. Zuerst riß ich die Schließe meines
Mantels auf und warf das flatternde Kleidungsstück ab. Dann
schnallte ich das Schwert ab und rannte weiter. Ich erreichte die
unterste Stufe. Hier schien alles geflohen zu sein. Die Sonne ging
gerade auf und überschüttete das oberste Drittel des Turmes
mit einem goldenen, blendenden Schimmer. Ich hastete höher,
Stufe um Stufe. Ich bemühte mich, den Oberpriester nicht aus den
Augen zu verlieren, und während ich tief durchatmete, warnte
mich mein Extrasinn:

Vielleicht ist dort oben ein Gleiter verborgen, mit dem er zum
Schiff flieht und ohne dich startet!

Ich bemerkte vor mir auf dem hellen Stein winzige Blutstropfen.
War Jarhhunte verwundet? Ich spannte meine Muskeln an und sprang eine
Anzahl von Stufen hinauf, verringerte den Vorsprung des Mannes um
zehn Stufen und legte die Hand mit dem Strahler an die
Treppenumrandung.

Ich zielte sorgfältig und schoß.

Im gleichen Augenblick taumelte Jarhhunte und brach auf den Stufen
zusammen. Der Schuß schlug einen halben Meter neben seinem Kopf
ein und jagte den Mann wieder weiter. Er sah sich kurz um und
bemerkte, daß er

verfolgt wurde ich mußte ihm wie ein Käfer vorkommen,
der über die Treppen kroch. Plötzlich schien der Priester
seine Kräfte wiedergewonnen zu haben; er stieg schnell und in
gerader Linie eine Anzahl Stufen hoch. Ich kletterte keuchend und
schwitzend weiter.

Die Treppe hatte dreihundertneunzig Stufen!

Als ich ungefähr die dreihundertste Stufe erreicht hatte,
drehte sich der Priester herum, zog unter seinen Kleidern eine
blitzende Waffe hervor und legte an.

Gefahr! signalisierte mein Extrahirn.

Ich warf mich zur Seite.

Neben mir schlug ein langer, fahler Blitz ein, verwandelte sich in
eine Feuerkugel und hinterließ ein gewaltiges Loch in der
verzierten Mauer aus gebrannten und lasierten Ziegeln. Ich hob die
Waffe und gab drei schnelle, nicht genau gezielte Schüsse ab.
Hinter den Rauchfäden, die mit dem Geruch nacn Ozon
einhergingen, sah ich, wie Jarhhunte die Arme hochwarf und die Waffe
durch die Luft segelte. Sie fiel auf die Stufen und polterte
herunter. Ich rannte weiter, keuchend und mit roten Kreisen vor den
Augen.

Minuten vergingen ...

Der Priester war verschwunden, und vermutlich war er waffenlos.
Ich erreichte die dreihundertsiebzigste Stufe, auf der die
fallengelassene Waffe lag, und hob sie auf. Es war eine Konstruktion,
die aus den Arsenalen von ARKON hätte sein können nur
geringe Abweichungen waren erkennbar. Stammten diese Männer von
ARKON ab? Immerhin waren seit meinem Fortgang fast sechs Jahrtausende
vergangen, und auf einem Planeten wie diesem hier oder auf den drei
ARKONWelten konnte vieles geschehen sein. Ich ging schnell die
letzten Stufen hoch, die entsicherte Waffe schußbereit in der
Hand. Blutspuren vor mir. Ich ging weiter, nach links, auf die offene
Tür der kantigen Zikkurat zu. Die Spuren führten dort
hinein. Ich sah den Anfang einer Wendeltreppe.

„Sie sind am Ende, Fremder", sagte ich in Arkonidisch.

Von oben kam keine Antwort. Dann hörte ich einen dumpfen Fall
und ein Stöhnen, das unglaublich echt klang.

Keine Falle. Du hast ihn getroffen, wisperten meine Gedanken.

Ich raste die Wendeltreppe aufwärts, hielt auf den letzten
Stufen an und sah in den Kaum mnem. Fast zwei Meter vor mir befand
sich der Kopf des Priesters, seine Augen sahen mich starr an. Die
Waffe auf seinen Hinterkopf gerichtet,

ging ich näher und in den Raum hinein.

Der Priester sagte auf akkadisch:

„Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin so gut wie tot."

Er schrie auf, als er sich langsam auf den Rücken wälzte.
Mit diesen Verbrennungen und der klaffenden Schädelwunde, die
von einem Teil der Dachkonstruktion herrührte, hatte er nicht
mehr lange zu leben.

Ich steckte die Waffe zurück, sah, daß er unbewaffnet
war und holte die winzige EinmaiInjektionsspritze aus dem Gürtelfach.
Ich jagte ihm einige Millionen Einheiten starkes Narkotikum in den
Kreislauf. Dann setzte ich mich neben seinem Kopf auf den Boden.

„Lassen wir die Masken. Woher seid ihr gekommen?"

Er versuchte ein Lächeln. Die verbrannte Haut und das
verkrustete Blut verhinderten die Bewegung der Gesichtsmuskeln.

„Von Akon."

„Was wolltet ihr hier?"

„Testkommando. Wir suchen Siedler. Wir brauchen Arbeiter für
unsere neuerschlossenen ... Planeten. Du bist Arkonide?"

Ich nickte ernst.

„Ja. Kristallprinz Atlan. Aus der Sippe der Gonozal."

Jetzt zog der sterbende Mann die Lippen von den Zähnen. Er
zeigte ein wölfisches Grinsen.

„Ich bin nicht der letzte", sagte er. „Sieh aus
dem Fenster!"

Beunruhigt stand ich auf und trat an das große Fenster, das
mit schlechter, durchscheinender Plastikfolie verkleidet war. Ich
schlug mit der Faust hindurch, riß ein dreieckiges Loch und
schaute hinunter auf den Tempel platz. Ich kam gerade zurecht, um zu
sehen, wie sich eine der übriggebliebenen Mauern der
Tempelquartiere nach außen senkte und in einen Berg von Ziegeln
zerfiel. Aus der runden Öffnung schob sich schnell ein Gleiter,
dessen Verdeck offen war. Ein Priester saß darin. Er steuerte
auf das Gespann zu, dessen Pferde scheuten. Kishurra hob
unerschrocken sein Beil, riß den Arm nach vorwärts und
herunter, und, sich überschlagend, flog das schwere Kampfbeil
auf den Gleiter zu. Es zerfetzte die Windschutzscheibe und traf den
Mann. Der Gleiter ging in Steigflug über und raste dicht über
die Dächer der Stadt davon, nach Südwesten.

„Steyl", flüsterte der Sterbende. „Er hat
eine Fernsteuerung."

Sein Blick irrte durch die technische Ausrüstung des Raumes
und blieb

irgendwo haften, dann kehrte er zurück und heftete sich auf
mich.

„Verloren, Arkonide", sagte er.

„Es scheint so", sagte ich. „Ihr werdet
wiederkommen?"

Er bewegte ächzend den Kopf.

„Danke für die Spritze. Ja. Wir kommen mit einer Armada
und holen uns die Sklaven, die wir brauchen. Diesmal offen und ohne
Masken. Es ist gutes Material."

Eine sinnlose Wut erfüllte mich. Meine Hand glitt an die
Stelle, an die ich den Strahler gesteckt hatte, aber der Mann vor mir
lag im Sterben.

„Ihr seid Sklavenjäger?"

„Etwa so. Du bist der Wächter über diese Barbaren,
nicht wahr?"

„Ja. Und ich werde es verhindern, daß ihr
wiederkommt."

„Du weißt nicht, wohin Steyl fliegt."

„Nein. Aber ich habe die Fernsteuerung gesehen, die dort auf
dem Bord steht. Stirb in Frieden, Akone!"

Ich drehte mich um.

Die Richtung, in die er geschaut hatte, war klar. Ich ging zu
einem Fach in der mit Kassetten, Bildschirmen, Rechengeräten und
astronomischen Geräten gespickten Wand und sah den kleinen
Kasten, der in einer ledernen Tragtasche steckte. Langsam öffnete
ich die Verschlüsse. Fernsteuerungen dieser Art besaßen
auch ARKONS

Schiffe; ich durchschaute den Wirkungsbereich der Instrumente und
Schalter. Allerdings...

Ein Geräusch. Der Mann auf dem Boden verfiel jetzt in
schwere, unkontrollierbare Zuckungen. Sein Körper krümmte
sich zusammen, geriet in Bewegung, und endlich streckte er sich aus.
Jarhhunte, der Oberpriester, Anführer von rund fünfzig
Akonen, starb vor meinen Augen.

„Ende!" murmelte ich.

Ich lehnte mich, den lederverkleideten Kasten in meinen Händen,
an die Instrumentenwand. Hier, an der obersten Spitze der Zikkurat
des neuen MardukTempels, hatten die Sklavenjäger sich einen
Arbeitsraum eingerichtet, der einer kleinen Forschungsabteilung in
einem Raumschiff glich. Ein seltsamer Drang ergriff fortschreitend
von mir Besitz. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, welcher Weg
meines Handelns der richtige sei; sollte ich versuchen, das Schiff an
mich zu bringen und den fliehenden letzten Priester verfolgen?
Schmerz und Freude wurden unzertrennlich. Ich hatte meinen

Kampf beendet, und mein Freund hatte sich geopfert. Und wieder
waren Menschen gestorben. Ich befreite die Steuerung von der
Umhüllung und zog die Antenne der Fernsteuerung heraus.

Der Hauptschalter war schnell gefunden.

Dann las ich die kleinen Beschriftungen, und wieder fiel mir die
starke Ähnlichkeit der akonischen mit der arkonidischen Schrift
auf. Ich drückte auf den Schalter, der das Schiff würde
aufsteigen lassen kein Kontakt. Ich begriff: der letzte Priester
hatte bereits vor mir die Schaltungen durchgeführt und näherte
sich jetzt im Gleiter dem schwimmenden Schiff. Ich probierte
nacheinander die Antriebsschaltungen durch ohne Erfolg. Nicht eine
einzige Lampe leuchtete auf.

Wir kommen mit einer Armada!

Eine Vison: das Sehnen der Menschen dieses Planeten nach Ruhe und
Frieden, nach Freiheit und Sicherheit wurde zu einer trügerischen
Erfüllung. Hier konnten sie sich einigermaßen frei
entscheiden, konnten sich zumindest durch Flucht von den ihnen
auferlegten Zwängen

befreien. Dort nicht mehr. Nicht mehr als Sklaven einer hoch
technisierten Rasse. Nicht mehr unter dem würgenden Diktat von
Akonen. Und dieser Planet würde jahrhundertelang immer wieder
Landeplatz für Sklavenschiffe bleiben. Die Ägypterinnen
würden als Zuchtvieh mißbraucht werden, die Männer
des Zweiströmelandes als Arbeiter für die Bauten der
Akonen. Mich schauderte bei diesem Gedanken. Das konnte ich nicht
verantworten. Verantwortest du einen weiteren Mord? Verantwortest du
die mißlungene Rückkehr nach ARKON?

Ja!

Dieser grauenvolle Moment, in dem ich durch Handeln oder
Unterlassen zwischen Erfolg und Mißerfolg zu entscheiden hatte,
dauerte fünf Minuten. In dieser Zeit entfernte sich der
flüchtende Priester immer mehr von Babylon. In dieser Frist
erkannte ich, daß ich in Wirklichkeit keine Wahl mehr hatte.
Das alte, unsterbliche Leid würde nicht nur hier andauern,
sondern auf anderen Planeten der Milchstraße potenziert werden.
Ich dachte nicht mehr.

Meine Fingerspitzen strichen über die stumpflackierte Fläche
des Kastens, erfaßten die Aussparung der kleinen
Plexolschutzhülle, einer drehbar gelagerten Halbkugel neben
einer rechteckigen gelben Lampe. Ich kippte den Verschluß hoch
und drückte den eckigen Knopf herunter.

Über den unfruchtbaren, sonnenglühenden Ostufern des
schmalen

Meeresarmes schwebte eine dunkelbraune, gegen den erbarmungslosen
Himmel tiefschwarze Silhouette. Sie glich einer Sichel. Sechshundert
Meter unterhalb dieser Sichel brachen sich die langen Wellen der
Brandung an den scharfen Riffen des Ufers. Irgendwo hing ein kleines
Boot mit einem dreieckigen Segel schräg im Morgenwind und
strebte dem Norden zu. Die sandigen Berge über den sandigen
Ufern, vorgelagert der Sandwüste, schienen zu brennen.

Nackte, hellbraune Felswände, einige kümmerliche Gräser,
einige ausgebleichte Gerippe. Muscheln lagen am Strand. Zwischen
Felsen und Brandungswellen zog sich der Streifen des nassen,
salzüberkrusteten Sandes von Norden nach Süden. Der
Meeradler war ein ausgewach senes altes Weibchen mit einer Spannweite
von fast drei Metern und einer Länge, die kanpp einen Meter
betrug. Seine scharfen Augen sahen nach unten, während er in der
warmen Aufluft seine Kreise zog. Er sah alles, und er war hungrig.

Jetzt öffnete er den Schnabel und stieß einen
krächzenden Laut aus.

Unter ihm hob sich das Meer. Es erschien ein Buckel auf dem
Wasser, der sich schnell ausbreitete und Ringe über das Wasser
jagte. Dann tauchte eine mächtige, silberglänzende Masse
auf, wie eine riesige Blase. Wasser rann von ihren Wänden, in
denen sich die Sonne brach. Schließlich, während der
gewaltige Vogel einen weiteren Kreis beendete, schwamm eine riesige
Halbkugel auf dem Wasser.

Der Adler wartete. Diese Dinge bedeuteten Beute, bedeuteten, daß
die Seitenkanten seines Schnabels Fleischbrocken aus einem Fell
stanzen oder Därme in mundgerechte Fetzen zerschneiden konnten.
Der Adler zog geduldig weitere dreißig, vierzig Kreise. Dann
sahen seine Augen einen weiteren Vogel aus dem Osten kommen. Er wurde
sehr schnell, als er sich über die Berge senkte und auf die
silberne Blase niedersenkte.

Dann anstelle der Blase gab es nur noch einen riesigen, blendenden
Blitz.

Der Meeradler faltete seine Flügel an den Körper und
ließ sich fallen. Der Wind wehte ihn etwas nach Osten, dadurch
entging er der vollen Wucht der Detonationswelle, die das
explodierende Raumschiff auslöste. Dicht über dem Wasser,
das zu kochen schien, fing sich der Raubvogel wieder ab und strebte
mit schnellen Flügelschlägen dem Ufer entgegen.

Drei Stunden später trieben die Wellen den Leichnam eines
Menschen an das Ufer. Der Meeradler ließ sich fallen und begann
zu kröpfen. Dann erhob er

sich, satt und zufrieden, und in der Nähe seines Schlafbaumes
putzte er seine zerzausten Federn. Für ihn war es ein guter Tag
gewesen.

Es war, Wochen später, eine Szene wie aus einem
atavistischen, wilden Traum, der aus surrealistischen Elementen
bestand. Sechs Männer standen auf dem weiten, schat

tenlosen Platz vor der niedrigen Rampe des Palasteinganges. Die
Stadt, obwohl sie jeden Grund zu einer freudigen Bewegung gehabt
hätte, schwieg. Als die drei Männer durch die zu Ende
gemauerte Prunkstraße gegangen waren, hatte sich das Volk scheu
und schweigend an die Mauern gedrückt, auf denen die Handwerker
jetzt die Verzierungen anbrachten. Dieser Weg in der prallen,
mörderischen Hitze des Mittags hatte vom dreifachen Stadttor bis
hierher drei Stunden gedauert, weil der Mann in ihrer Mitte nur
mühsame, kleine Schritte tun konnte.

Kishurra und ich standen neben Hammurabi.

Vor uns stand, in Ketten, Zimrilim.

Hinter ihm die beiden Leibwächter des Königs,
breitschultrige hünenhafte Männer, die den Kopf des
heiligen Stieres auf Brust und Rücken trugen. Sie hielten die
Streitäxte quer vor ihre Schenkel, die Hände an den Griffen
und dicht hinter der Doppelschneide.

„Ich warte auf deine Worte", sagte Hammurabi düster.

„Was willst du hören, Hammurabi?" fragte der Mann
vor uns.

Von dem Herrscher auf dem weißen Hengst war nicht mehr viel
zu erkennen. Die Schienbeine Zimrilims waren mit vierfachen Ketten
umwunden und mit vier Bronzespangen eng aneinandergefesselt. Er
konnte nur jeweils einen Fuß neben den anderen setzen; die
Spangen waren dreißig Zentimeter lang. Um seine Brust zog sich
eine fünffache Bronzekette, die beide Arme umwickelte und auf
dem Rücken in einen mächtigen Knoten auslief.

„Meine Truppen haben dich vernichtet", sagte der
schwarzhaarige Mann neben mir und bohrte seine Augen in das Gesicht
seines Gegenübers. Zimrilim war von einer dumpfen
Gleichgültigkeit befallen. Er erwartete in seinem Leben nur noch
eines: den Tod.

„Das ist wahr. Sterbe ich?" fragte Zimrilim.

„Du stirbst. Und da du ein Herrscher bist wie ich,
wenngleich niemals so mächtig, wirst du einen schnellen Tod
sterben."

Er wandte sich an Kishurra:

„Hole die Ishtar Priesterin."

„Sofort, Herrscher."

Kishurra warf mir einen schnellen Blick zu, als ob er seine
Verantwortung von sich schieben wollte, drehte sich um und ging auf
den Palast zu. Nach etwa fünf Minuten kam er wieder. Hammurabi
drehte sich um und sah die junge Frau, die neben Kishurra ging. Sie
war so gut wie unbekleidet und trug an ihrem Körper Schnüre
aus Bronze, Gold und Perlen, an denen kleine Halbmonde und
Fruchtbarkeitssymbole sowie die Zeichen der Göttin Ishtar
hingen. Bei jedem ihrer kleinen, zierlich gesetzten Schritte gab es
klirrende und klingelnde Geräusche, als nähere sich von
fern ein Heer. Vor sich, mit ausgestreckten Armen, trug sie einen
großen Pokal aus Gold.

Hammurabi sagte scharf:

„Löst die Handfesseln."

Mit einigen schnellen Handgriffen entflochten die beiden Gardisten
die schwere Kette um Zimrilims Oberkörper. Jetzt drängten
sich scheu und schweigend ungeheure Mengen von Menschen rund um uns
an die Mauern, versperrten die Durchlässe. Sie sprachen kein
einziges Wort. Nur ein langanhaltendes Stöhnen, das unmerklich
immer lauter wurde, ging durch die dichtgestaffelten Reihen. Ich
konnte keine Kinder sehen und nur wenige Frauen.

Die Kette rasselte in den Sand. Zimrilim war frei und schwankte
ein wenig, aber er fing sich schnell wieder.

Hammurabi sagte zu der Priesterin:

„Tue, was deine Arbeit ist!"

Aus der Kehle der jungen Frau kam ein eigentümlicher Laut. Es
war nur eine Silbe, die stärker und schwächer betont in
einen Singsang überging, dessen Töne eine rituelle
Bedeutung hatten. Sie umtanzte mit gemessenen, genau abgezirkelten
Schritten den Stadtkönig von Mari. Nach einigen Umkreisungen
glitt sie auf ihn zu, preßte sich dicht an ihn, und als seine
Finger zu zucken begannen, wich die Frau wieder zurück. Dieser
Tanz dauerte eine Zeitlang, dann blieb die Frau vor Hammurabi,
Kishurra und mir stehen, drehte uns langsam den Rücken zu und
ging mit winzigen Schritten auf Zimrilim zu. Ich hatte gesehen, daß
aus dem halbvollen Becher nicht ein Tropfen verschüttet worden
war. Nur eine Handbreit Platz trennte jetzt ihren Körper von dem
Zimrilims.

„Umarme mich", sagte sie leise.

Zimrilim hob die Arme, die durch die lange Fesselung gefühllos
zu sein

schienen. Er legte sie um die Schultern der Frau und stand so da,
etwa hundert Herzschläge lang. Dann lösten sie sich wieder
voneinander, Zimrilim ergriff den Becher und trank ihn aus. Er gab
ihn der Priesterin zurück, sah uns nacheinander an und brach
zusammen, wie vom Blitz gefällt.

„Schafft ihn fort", sagte Hammurabi und sah
nachdenklich der Priesterin nach, die rasselnd, klingelnd und
klirrend in den Palast zurückging. Das Reich Hammurabis war
geeint.

„Morgen werden wir beginnen, Shar-Atlan, das Gesetz
einzumeißeln", sagte Hammurabi. „Ich werde dich im
Palast bewirten wie einen Bruder."

Ich nickte schweigend und warf einen letzten Blick in das Gesicht
Zimrilims. Jeder Zweifel, den ich damals beobachtet hatte, war
verschwunden der Herrscher sah aus, als habe er Antwort auf alle
Fragen erhalten und sei darüber sehr zufrieden.

Im Hof des Palasts, fünfzig Meter von uns entfernt, stand auf
einem hölzernen Podest ein schwarzer Stein, genau zwei Meter und
fünfundzwanzig Zentimeter groß. Auf seiner oberen Hälfte,
dicht unter der Krümmung, war Hammurabi abgebildet, der auf dem
Thron saß. Vor ihm stand ich als Ratgeber die Handwerker hatten
sich an die landesübliche Tracht gehalten, als sie mich
abbildeten; ich war nicht wiederzuerkennen. Darunter war der gesamte
Stein frei. Meißel, Hämmer und Arbeiter standen bereit.
Läufer mit Tontäfelchen verkehrten zwischen dem Saal und
dem Hof.

Tontafeln lagen hier.

Sie enthielten Gesetzesentwürfe von Eschnunna, von Ur und
Akkad und von Nippur. Ich hatte meine privaten Aufzeichnungen vor
mir, und die Schreiber des Königs, darunter drei Brüder der
Wölfe, entwarfen zuerst die Gliederung für das Gesetz, das
für das gesamte Reich gelten sollte.

„Dieses Gesetz ist neu", sagte Hammurabi. Er saß
lässig in seinem Holzsessel und trank.

Ich begann mich ein wenig zu ärgern; der meiste Text stammte
von mir. Auch die vier verschiedenen Gesichtspunkte, nach denen die
Gesetzgebung aufgebaut war, entstammten meinen Überlegungen.

Hammurabi fuhr fort:

„Ein einziges Recht für ein gewaltiges Reich. Ich habe
die Rache des einzelnen abgeschafft, die Blutrache und die
FamilLenfehden. Ich strafe jetzt. Die Rache ist mein."

Ich lachte kurz und sagte leise:

„Vergiß nicht, Hammurabi, daß deine Macht so
zerbrechlich ist wie die Zimrilims. Du bist die Spitze des Turmes.
Der Turm ist dein Volk."

„Ja", sagte er. „Aber in einer anderen Weise als
beim Tempel. Hat man eigentlich herausgefunden, wer den obersten Raum
der Zikkurat angezündet und das Mädchen wieder
zurückgeführt hat?"

„Nein", sagte Igesha.

„Ich habe beides getan", sagte ich. „Und ohne daß
du es ahntest, habe ich dein Reich verteidigt. Diese fremden Priester
wollten dein Volk im Zeichen des mächtigen Marduk in die
Sklaverei führen."

Hammurabi ließ seinen Becher fallen und rief:

„Ist das wahr?"

„Ja", sagte ich. „Du kannst deinen besten Mann
fragen. Sein Name ist Kishurra."

Hammurabi winkte ab.

„Dir glaube ich alles, Shar-Atlan. Du hast die Stadt
gerettet, und das macht dich zu meinem Bruder."

„Sehr schön", erwiderte ich. „Dann vergiß
nicht die beiden anderen Gesichtspunkte deines unseres guten
Gesetzes. Wir wollen die Schwachen vor den Starken schützen und
nur dann strafen, wenn der Schuldbeweis erbracht ist."

„Wahr!"

„Und jetzt", meinte ich, „sollten wir den Meißeln
Arbeit geben. Sprich mit deiner göttlichen Zunge den ersten
Satz. Man wird ihn in Stein meißeln, und dein Name ist für
alle Zeiten verewigt."

Der Prolog zu dem Gesetz war im hymnischen Stil komponiert.

Der Mittelteil mit seinen zweihundertachtzig Sätzen

wurde in der knappen, nüchternen Kanzleisprache des Palastes
abgefaßt. Wir gliederten die juristischen Kapitel in
bürgerliches Recht, in Strafrecht und in Verwaltungsrecht, ohne
aber allzu scharfe Trennungen vorzunehmen. Verleumdung und korrupte
Rechtsprechung fanden ebenso ihre Berücksichtigung wie
Diebstahl, Hehlerei, Raub und Plünderung. Einbruch, Mord,
fahrlässige Tötung und Körperverletzungen wurden nach
dem Wunsch Hammurabis mit Strafen belegt, die man in ihrer
Grausamkeit kaum beschreiben konnte. Hammurabi strafte durch
Erschlagen und Ertränken, durch Verbrennen oder durch
Hinabstürzen von der Zikkurat. Die häufigsten Sühnen
bestanden durch Verstümmelungen. Ich diskutierte und
protestierte ...

aber das Wort des Herrschers wurde Gesetz.

Schäden der Felderwirtschaft, Flurschäden durch
Weidevieh, Fällen von Palmbäumen, gesellschaftliche und
juristische Stellung der Händler und Wirte, Darlehensund
Zinsverhältnisse, Sklavenkauf, Behandlung von Sklaven,
Freilassung, Mieten und Tarife, Brautpreise, Eigentum der Ehefrau,
Scheidung und Adoption, Ammenverträge, Erbschaftsregeln,
Stellung zwischen Tempel und Palast... all das fand Aufnahme. Wir
arbeiteten ein Jahr lang an dem Abfassen des Textes, und das
Hineinhämmern der Keilschriftzeichen in die schwarze „Stele
des Hammurabi" war vergleichsweise die geringste Arbeit.

Ein Duplikat der Texte wurde in feuchten Ton gedrückt,
gebrannt und in die Bibliothek hinübergeschafft.

Das erste ausführliche Gesetz dieses Erdteils, wenn nicht
dieses Planeten, wurde ausführlicher, als wir beabsichtigt
hatten.

Während der Arbeit gab es neue Probleme.

Es war nicht das erste Gesetz dieser Art, wie ich erfuhr, aber die
erste Zusammenfassung, deren Geltungsbereich viele Quadratkilometer
umfaßte. Abschriften wurden gemacht und in die Städte des
Reiches gebracht. Hammurabi sagte:

„Rechtssprüche gerechter Ordnung sind es, dinat
mischarim!"

Ich murmelte deutlich:

„Das ist es, Hammurabi, wenn auch die Strafen des

Staates mir zu grausam erscheinen. Auge um Auge, Zahn um Zahn das

könnte ein göttliches Gebot des furchtbaren Marduk
sein."

Hammurabi stand auf und deutete hinaus vor den Palast, auf die
Häuserwürfel der großen weißen Stadt.

„Ein unterdrückter Mann, der eine Rechtssache hat, soll
vor meine Statue, die des Königs der gerechten Ordnung,
hingehen, meine geschriebene Stele sich vorlesen lassen und meine
hochzuschätzenden Worte anhören; meine Stele soll ihm seine
Rechtssache aufhellen, so daß er sein Recht sieht. Schreibt
dies!" fuhr er seinen Schreiber an.

Der Mann bückte sich und versenkte die Spitze des Griffels in
den feuchten Ton.

Minuten später erklang wieder das Hämmern der Meißeln.
Es dämmerte; jetzt fingen die Ruderer in den Booten, die rechts
und links entlang der Ufer fuhren, mit ihrem schwermütigen
Gesang an. Im Takt der Ruderschläge erhoben sich die Stimmen.
Eine helle, kreischende Stimme sang ein auf und

ab schwellendes Solo, ein Chor von rauhen Bässen setzte den
Refrain fort. Ich verstand nicht ein Wort. Wir waren acht Menschen
auf dem Boot. Die Stunde des Abschieds war nahe. Ich hatte getan, was
ich konnte. Die Stele des Hammurabi war aufgestellt worden.

Gü'innana, die neben Kishurra saß, beugte sich vor und
sagte halblaut:

„Du bist traurig, Shar-Atlan!"

Ich drehte den Kopf und sah am Profil Daganyas vorbei hinaus in
den dunklen Kupferfluß. Das Lied der Fischer, deren Boote am
Heck große Fackeln trugen, erfüllte den sinkenden Abend.

„Ja. Ich bin traurig, denn in einigen Tagen werden wir alle
uns nicht mehr sehen. Ich werde von meinem Schiff abgeholt."

Daganya schwieg beharrlich.

„Wer bestimmt, wie lange deine Zeit hier dauert?"
fragte Abi'enchu und stocherte in der gewaltigen Glutpfanne, die auf
dem Kies des Bootsbodens stand. Einige große Vögel drehten
sich am Spieß, den der freigelassene Sklave, der Bruder des
Zimrilim, langsam über dem Feuer bewegte.

„Ein Herrscher, der mächtiger ist als wir alle",
erwiderte ich schwach. „Er hat mir die Zeit vorgeschrieben."

„Du mußt gehorchen", sagte Kishurra. „Obwohl
ich sicher bin, daß wir dich nicht vergessen werden, selbst
wenn wir es könnten."

Igesha saß plötzlich ganz steif da; er schien zu
lauschen. Aber es gab nichts zu hören außer dem Summen von
Millionen Mücken und dem Gesang der Fischer, sowie dem Takt
ihrer Ruder. Igesha sagte mit klagender Stimme:

„Der Bau des Tempels, der Mauern und der Tore. Die
Verbesserungen in der gesamten Kriegsführung, bis hinunter zu
den Achsen der Streitwagen. .. die Sterne und die sieben Planeten...
das ist alles dein Werk. Und das Gesetz. Und die Karten, die wir
haben. Und, und, und alles trägt das Zeichen Shar-Atlans."
Er hatte recht, aber ich konnte diese Aufzählungen jetzt nicht
vertragen. „Schweige", sagte ich. „Es bedeutet
nichts."

Der Sklave hielt inne, den Spieß zu drehen, und Abi'enchu
sagte, obwohl er um seine Hühner fürchtete, kein Wort.

„Er hat recht, Bruder", sagte der alte Mann zu Igesha.
„Das alles bedeutet nichts. Gar nichts, denn die Ewigkeit wird
auch darüber hinweggehen. Aber er hat durch die Gesetze den
Sklaven ein Recht gegeben, das sie gegen die Herren schützt. Das
ist viel für uns. Und das ehrt Atlan."

„Amurra", sagte ich. „Wirf ihn über
Bord,wenn er weiterschwätzt. Er hat

recht, aber wir sollten nicht gegeneinander auf wiegen, was wir
getan haben. Ich werde gehen, und mein Name fliegt mit dem Wind."

Schweigen breitete sich aus.

Wir waren zwei Tagesreisen den Euphrat hinaufgeritten, mit
Verpflegung und Wein. Dort hatten wir ein Boot gemietet, hatten es
gefüllt und waren damit langsam nach Babylon getrieben. Weit vor
uns lag die Stadt, sie kam unmerklich näher. Kishurra und
Gil'innana schwiegen und sahen mich an, und Daganya, die genau wußte,
daß die Stunden immer weniger wurden, war verzweifelt. Der
fette Wirt schien seine Anteilnahme, wie immer, hinter dem Bart und
den hängenden Falten seines Gesichts zu verbergen. Nur Amurra
und Igesha zeigten offen, daß sie

meinen Fortgang bedauerten mehr als alles andere. Mein Haus war in
den letzten fünfzehn Monaten so etwas wie ein kulturelles
Zentrum geworden.

Ich lehnte mich zurück.

„Wenn wir in Babylon anlegen", sagte ich, „dann
werde ich eure Hände fassen und euch Lebewohl sagen. Ich möchte
dann niemanden mehr treffen Abschiede sind etwas für Kinder,
nicht für Männer. Nur von Daganya verabschiede ich mich, so
daß niemand etwas sieht."

Wir aßen, bevor wir nach Babylon kamen, die gebratenen
Hühner, tranken dazu den schweren Wein und waren alle leicht
betrunken, als wir die Stadt erreichten.

Am anderen Abend fuhren wir, Daganya und ich, mit dem
schwerbeladenen Gespann des Kishurra, zum letztenmal durch die
Prachtstraße, an deren Seiten die Ornamente, Tiere und Zeichen
waren, die ich entworfen hatte. Vor uns öffneten sich wie durch
Zauberei die dreifachen Tore. Neben dem Wagen liefen die stählernen
Wölfe. Ihre kaltleuchtenden Augen bewachten mich, wie sie es
seit insgesamt zwei Jahren getan hatten.

Daganya lehnte an meiner Schulter; ihre Hand lag unter meinem Arm.

„Warum gehst du eigentlich?" fragte sie leise.

„Es ist schwer, es zu erklären", sagte ich. Wir
fuhren langsam hinaus zu der zerfallenen Hütte. Alles, was
Spuren hinterlassen konnte also meine gesamte arkonidische Ausrüstung
war entweder vernichtet oder als Gepäck im Wagen. Die Spuren,
die ich freiwillig hinterließ, waren anderer Art.

„Vielleicht verstehe ich es", sagte sie.

„Mein Volk ist ohne Herrscher. Sie haben mich gern gehen
lassen, weil zwischen den Grenzen meines Reiches Ruhe ist. Aber
länger als zwei Jahre

kann ein Volk nicht ohne Herrscher sein. Ich muß zurück."

Sie weinte still vor sich hin, während wir den langen,
sorgfältig gewarteten Kanal entlangfuhren.

„Zurück in den schweigenden kalten Palast voller
Traumbilder und Traummusik!"

„So ist es", sagte ich.

Sie sah starr und unbeweglich zu, wie ich die Packen und die
Kisten auf die Ladeflache meines Gleiters stapel

te und das federnde Netz darüber befestigte. Ich hatte eine
Menge von Andenken mitgenommen, die während der zwei Jahre eine
tiefe Bedeutung erlangt hatten Waffen, Krüge, Bilder, Schmuck
und alles Gold, das ich im obersten Raum der Zikkurat gefunden hatte,
sowie eine Menge anderer Edelmetalle. Die Priester hatten sich nicht
nur mit dem Testen der zukünftigen Sklaven beschäftigt,
sondern auch mit dem Sammeln von Wertsachen.

„Nimm mich mit!" sagte sie plötzlich.

Die Pferde weideten friedlich an den Wegrändern.

„Nein", sagte ich. „Du bist für das Leben in
Babylon geschaffen. Nicht für das Leben in meinem kalten
Palast."

„Du gehst", sagte sie leise, in einer Verzweiflung, die
mich erschütterte. „Warum? War ich dir eine schlechte
Geliebte?"

Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und sagte flüsternd:

„Du warst bezaubernd. Du bist die einzige Erinnerung, die
ich gern mitnehme. Du bist nicht der Grund."

„Was ist der Grund?"

Wir küßten uns hungrig und fühlten den Herzschlag
des anderen.

„Der Grund ist die Zeit. Wein gärt, wenn man ihn lange
stehenläßt. Korn verdirbt im Regen, Fleisch verfault in
der Sonne. Ich sterbe, wenn ich länger in Babylon bleibe. Ich
will nicht sterben, Daganya."

Ein Zucken glitt über ihr Gesicht. Ein Blick von verzehrender
Angst oder von Unglauben traf mich; ein schwer zu deutender Blick.
Ich würde ihn niemals vergessen. Dann ging ein kurzer Windstoß
durch die Kronen der Bäume, und Daganya riß sich los, lief
bis in die Nähe des Gespanns und blieb dort liegen. Ich fühlte,
daß meine Selbstbeherrschung Stück um Stück
abbröckelte wie eine morsche Planke ... aber ich konnte nicht
anders.

Zurück! Du bist nicht der Herrscher dieses Planeten! Deine
Arbeit ist erfüllt! Ich gehorchte meinen Gedanken, den
erbarmungslosen Partnern der Vernunft.

Die leblose Stille meiner Tiefseekuppel nahm mich auf. Wie stets
nach diesen herzzerreißenden Abschieden flüchtete ich
mich. Da eine Flucht nur eine einzige Richtung zuließ flüchtete
ich in den Schlaf. In einen Schlaf, der Jahrhunderte dauerte.

Der letzte Eindruck:

Ein Gesicht, von schwarzem Haar umgeben, das sich über mich
beugte und sinnlose Worte murmelte. Daganya flüsterte, und mit
Hilfe von Medikamenten, Kälte und den Impulsen meiner Maschine
glitt ich unmerklich in den erlösenden Schlaf. Als ich
eingeschlafen war, entnahmen die Maschinen meinem Gedächtnis die
bewußten und unbewußten Informationen und speicherten
sie.

Daganya schreckte auf, als die Tiere scheuten und stehenblieben.
Auf der Straße vor ihr, direkt vor den Schädeln der
Zugtiere, stand eine Gestalt. Daganya hob die Peitsche, aber dann
erkannte sie Kishurra. Sie glitt aus dem Wagenkorb, hielt die Zügel
fest und ging langsam auf den Feldherrn zu. „Kishurra!"
sagte sie eindringlich. „Hier? Wen suchst du?"

Er schwankte, und als er eine unbedachte Bewegung machte, fiel die
leere Ziegenhaut aus seiner Hand. Der

Feldherr war sinnlos betrunken und stank nach Schweiß und
Wein. „Shar-Atlan. Wo ist er ... dieser ...?"

Sie griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich.

„Er ist fort. Er kommt nicht mehr wieder."

Kishurra schlug seine Stirn gegen den Wagenkorb und wimmerte
leise. Dann fuhr er herum und schrie:

„Und wir? Seine Freunde? Er hat uns allein gelassen wir sind
einsam!"

Sie brachte ihn dazu, neben ihr in den Wagenkorb zu steigen. Er
hielt sich mit einer Hand an dem Geflecht fest, mit dem anderen Arm
zog er Daganya an sich. Ein trockenes Schlucken schüttelte
seinen Körper.

„Glaube mir", erwiderte das Mädchen. „Er ist
viel einsamer als wir."

Kishurra nickte schwer und schwankte bei jeder Bewegung des Wagens
wie ein Schilfstengel.
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CLYNTH:


Ghislaine Cordelier, das langhaarige Mädchen, kauerte neben
dem weißhaarigen Mann, der aus dem tiefen Trancezustand langsam
wieder auftauchte, Stufe um Stufe auf dem Weg zum vollen Bewußtsein
zurücklegte. Ghislaine sah wie in einer scharfen Vergrößerung
jede Linie des Gesichtes. Das Netz von Falten, das von den
Augenwinkeln ausging und sich in die Richtung der Schläfen und
der Jochbeine fortsetzte. Die Kerben zwischen Nase und Mund. Der Mund
er war an den Enden heruntergezogen, und das Gesicht erhielt dadurch
einen Ausdruck der Bitterkeit. Langsam entspannten sich die Züge.
Atlan holte tief Atem. Sein Zellaktivator bewegte sich.

Er öffnete die Augen.

„Ja", murmelte er. „So war es."

Sie nickte; ihr fehlten die entsprechenden Worte.

„Ich fühle mich scheußlich", sagte Atlan.
„Hast du zufällig etwas zu trinken in der Nähe? Nein
keinen Rotwein."

Sie goß ein schlankes Glas halbvoll klaren, stark nach
Früchten riechenden Alkohols und füllte es mit Sekt auf,
warf zwei Eiswürfel hinein und eine Prise Pulverkaffee. Atlan
trank in langen, gierigen Schlucken. Dann wischte er über die
Stirn und stand auf.

„Jetzt könnte ich ausnahmsweise eine deiner
gesundheitsschädigenden Zigaretten brauchen", meinte er
ironisch. „Hat dir die Geschichte eines einsamen, verzweifelten
Mannes gefallen?"

Ghislaine blieb ernst.

„Es ist keine Frage, ob sie mir gefallen hat oder nicht. Für
dich waren diese Abstecher jedenfalls eine Bereicherung und eine
Belastung gleichzeitig."

Er blickte sie überrascht an.

„Ich habe eine andere Antwort erwartet", gestand er mit
einer Spur von Verlegenheit. „Diese Menge von Verständnis
erwartete ich nicht. Pluspunkt für dich, schönste
Ghislaine. Du bist Gegenwart... alles andere ist Vergangenheit."

Sie lächelte nicht ohne Verständnis für seinen
Zustand.

„Nicht ganz", sagte sie. „Dein Wirken war
großartig und zukunftweisend, Großer Atlan. Arkonprinz
... es ist deiner sicherlich umfassenden Allgemeinbildung nicht
entgangen, daß die ,Stele des Hammurabi' inzwischen

im Louvre steht, in Noveau Paris."

Er hielt sie an den Schultern fest. Der Nachmittag hatte begonnen,
die Nebel waren längst verschwunden, und die Landschaft hatte
ihren mystischen Charakter verloren. „In der Tat", sagte
er leise. „Paris. .. das Gesetz hatte vorher noch einige
befruchtende Wirkungen."

Sie erwiderte schlagfertig:

„Es ist die gedankliche Grundlage des ,Corpus juris' des
byzantinischen Kaisers Justinian geworden. Auf diesem Umweg wirken
einzelne Vorstellungen noch bis in unsere heutige interplanetarische
Gesetzgebung weiter." „Ja", sagte Lordadmiral Atlan.
„Lassen wir diese Vergangenheit.

Mein Leben war ein einziges Abschiednehmen und Kommen ... stets
das gleiche Schema mit veränderten Figuren. Ein Spiel, das ich
nicht einmal heute begriffen habe." Er lachte sie plötzlich
an.

„Los!" sagte er drängend. „Ich brauche Luft.
Wind im Gesicht. Geschwindigkeit und Wasser, Sonne und Dreck ...
anders kann ich diese Gedanken nicht abschütteln. Wir reiten auf
den ungesattelten Cavans entlang des Flußufers, suchen uns eine
geschützte, aufgestaute Stelle und schwimmen uns müde. Ja?"

„Einverstanden!" Sie hielten sich im Schatten, gingen
schnell auf die beiden Tiere zu und hängten Zügel und
Gebisse ein. Dann steckte Atlan einen flachen Strahler in den Gürtel
und ritt an. Sie stoben hinunter zum Fluß, vertrieben die
Aasfresser von dem Okparakadaver und ritten weiter, flußabwärts.
Das Geräusch der Hufe auf dem weichen Boden klang wie
Trommelwirbel, die hinter den Hügeln hervor ertönten.

Der fünfte Tag eines langen, vielversprechenden Urlaubs ging
zu Ende.

Der warme Wind des Nachmittags schlug ihnen in die Gesichter.
Wasserfontänen spritzten unter den Hufen hoch und überschütteten
die beiden Reiter mit silbernen Tropfen. Die Tiere keuchten und
wurden noch schneller. Aufgeschreckte Vögel flatterten durch die
Zweige. Vor ihnen wurde das Geräusch eines Wasserfalls immer
lauter und deutlicher. Die Sonne, die sich in den zahllosen
Nebeltröpfchen des zerstiebenden Wassers brach, überspannte
das kleine Tal mit einem Bogen, der in allen Farben des Spektrums
glänzte. Die Gegenwart vertrieb langsam die Vergangenheit.

ENDE
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